
 



Rheoplegma: Eine postmetaphysische Ontologie des 
Werdens 
Abstract 
Die vorliegende Abhandlung entwickelt mit Rheoplegma ein neuartiges 
ontologisch-epistemologisches Rahmenwerk, das die Realität als ein pulsierendes, 
vielschichtiges Gefüge des Werdens konzeptualisiert. Im Zentrum steht die „schichtweise 
Rhythmik“, die traditionelle metaphysische Modelle statischer Substanzen und linearer 
Kausalitäten überwindet. Rheoplegma beschreibt das Werden durch ein dynamisches 
Zusammenspiel von rhythmischen Mustern, latenten Potentialen, kausaler Offenheit, 
autonomer Widerständigkeit, schichtweiser Bedeutungsproduktion und mehrdimensionaler 
Strukturierung. Diese postmetaphysische Ontologie wird durch eine kritische 
Auseinandersetzung mit zeitgenössischen philosophischen Ansätzen – darunter 
Prozessphilosophie, Poststrukturalismus und Spekulativer Realismus – systematisch entfaltet 
und in interdisziplinären Kontexten wie Quantenphysik, Epigenetik, Kultur- und 
Kognitionswissenschaft verankert. Die Arbeit beleuchtet die Herausforderungen einer 
nicht-reduktionistischen Ontologie, insbesondere die Spannung zwischen theoretischer 
Kohärenz und ontologischer Offenheit, das Risiko des Bedeutungsverlusts sowie die 
epistemischen Grenzen der Erfassung latenter Potentiale. Rheoplegma bereichert die 
zeitgenössische Philosophie durch ein flexibles Modell, das Sein und Wissen in dynamischer 
Relation begreift und neue Einsichten in die Komplexität einer vernetzten Welt bietet. 
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Vorwort 

Die vorliegende Untersuchung widmet sich der Entwicklung eines alternativen 
ontologisch-epistemologischen Ansatzes, der unter dem Titel Rheoplegma die Realität als ein 
dynamisches, nicht-lineares und schichtweises Gefüge des Werdens konzeptualisiert. In einer 
Ära, in der traditionelle metaphysische Kategorien wie Substanz, Essenz oder 
Subjekt/Objekt-Dualismen ihre Erklärungskraft angesichts der exponentiellen Zunahme der 
Komplexität moderner wissenschaftlicher, kultureller und technologischer Phänomene 
verlieren, bietet Rheoplegma einen umfassenden Rahmen. Dieser Rahmen versteht die Realität 
als ein rhythmisches, in sich verwobenes Gefüge, das sich durch latente Ordnungen, kausale 
Offenheit und schichtweise Bedeutungsproduktion auszeichnet. Das primäre Ziel dieser 
Arbeit ist es, ein theoretisches Modell zu formulieren, das die inhärente Prozessualität, 
radikale Offenheit und Vielschichtigkeit von Sein und Wissen aus einer konsequent 
postmetaphysischen Perspektive erfasst. 
 
Die zentrale Frage, die in dieser Abhandlung verfolgt wird, ist, wie Realität und Erkenntnis 
jenseits statischer Fixpunkte oder absoluter Ursprünge gedacht werden können – als ein 

 



pulsierendes Wechselspiel von Latenz und Manifestation, das sich in kontinuierlicher 
Transformation befindet. Dies ist nicht nur eine akademische Übung, sondern eine 
philosophische Notwendigkeit, um die Dynamik des Werdens in einer Welt zu erfassen, die 
zunehmend durch nicht-lineare Prozesse, vernetzte Systeme und unaufhörliche 
Veränderungen geprägt ist. Die traditionelle Metaphysik, die über Jahrhunderte hinweg die 
philosophische Landschaft dominierte, sah sich zunehmend mit einer Reihe von Krisen 
konfrontiert, die ihre Fähigkeit, die Welt zu erklären, fundamental untergruben. Die Annahme 
einer unveränderlichen Substanz, wie sie etwa bei Aristoteles als ousia (Wesen, Substanz) 
oder bei Descartes als res extensa und res cogitans postuliert wurde, scheitert an der 
Beobachtung, dass die Realität nicht aus isolierten, statischen Einheiten besteht, sondern aus 
einem unaufhörlichen Fluss von Prozessen und Relationen. Die moderne Physik, insbesondere 
die Quantenmechanik, hat die Vorstellung von festen, lokalisierbaren Entitäten in Frage 
gestellt und stattdessen ein Universum von Wahrscheinlichkeiten und Interaktionen offenbart. 
Ebenso hat die Biologie mit der Epigenetik gezeigt, dass die Entwicklung von Organismen 
nicht allein durch statische genetische Codes determiniert ist, sondern durch dynamische 
Wechselwirkungen mit der Umwelt, die die Genexpression modulieren. Diese 
wissenschaftlichen Fortschritte erfordern ein philosophisches Vokabular, das die Fluidität und 
Interdependenz der Realität adäquat beschreiben kann. 
 
Der Kontext dieser Untersuchung ist die postmetaphysische Wende, die seit Immanuel Kants 
kritischem Projekt die Grundlagen der spekulativen Metaphysik fundamental hinterfragt hat. 
Kant zeigte in seiner Kritik der reinen Vernunft (1998), dass unser Wissen über die Welt 
untrennbar mit den Strukturen unserer Erkenntnis verbunden ist und dass die traditionellen 
metaphysischen Objekte wie Gott, Seele und Welt als Ganzes nicht Gegenstand reiner 
Vernunft sein können. Diese Wende wurde im 20. und 21. Jahrhundert durch Denker wie 
Martin Heidegger, dessen Existenzialontologie das Sein als temporales Geschehen (Dasein) 
neu interpretierte (2006), Gilles Deleuze, der mit seiner Rhizomatik und dem Konzept der 
Differenz und Wiederholung eine nicht-hierarchische, vernetzte Ontologie entwickelte 
(Deleuze & Guattari, 1980; Deleuze, 1968), Alfred North Whitehead, dessen 
Prozessphilosophie die Realität als ein Gefüge von sich aktualisierenden Ereignissen begriff 
(1978), Bruno Latour, der mit seiner Akteur-Netzwerk-Theorie die aktive Rolle 
nicht-menschlicher Akteure in sozialen Gefügen betonte (2005), und Vertreter*innen des 
Neuen Materialismus wie Karen Barad und Donna Haraway, die die Materialität als aktiv, 
performativ und untrennbar mit der Bedeutungsproduktion verbunden sehen (Barad, 2007; 
Haraway, 1988), entscheidend vorangetrieben. Sie alle kritisierten die statischen und 
dualistischen Modelle, die das abendländische Denken lange dominierten, und forderten die 
Entwicklung von Konzepten, die der inhärenten Dynamik, Relationalität und Kontingenz der 
Realität gerecht werden. Die traditionelle Metaphysik, mit ihrer Fixierung auf unveränderliche 
Substanzen oder absolute Prinzipien, stößt unweigerlich an ihre Grenzen, wenn es darum 
geht, Phänomene wie Quantenverschränkung, die sich ständig neu konfigurierenden 
epigenetischen Prozesse, die schichtweise Natur kultureller Narrative oder die emergente 
Kreativität neuronaler Netzwerke adäquat zu erklären. 
 

 



Rheoplegma positioniert sich präzise in diesem Spannungsfeld. Es begreift die Realität nicht 
als statisches Sein, sondern als ein offenes, rhythmisches Gefüge, das sich durch 
schichtweise Überlagerungen, latente Strukturen und eine widerständige Autonomie 
auszeichnet. Die Relevanz von Rheoplegma liegt in seiner doppelten Fähigkeit: Es treibt nicht 
nur philosophische Debatten über Ontologie und Epistemologie voran, indem es neue 
begriffliche Werkzeuge für das Verständnis von Sein und Wissen bereitstellt, sondern 
ermöglicht auch tiefgreifende interdisziplinäre Einsichten. In der Quantenphysik könnte 
Rheoplegma beispielsweise helfen, das Phänomen der Superposition und des Kollaps der 
Wellenfunktion nicht als mysteriöse Ausnahme, sondern als Ausdruck latenter Potentiale und 
rhythmischer Messkadenzen zu interpretieren. In der Biologie könnte es die Komplexität 
epigenetischer Prozesse und die dynamische Interaktion von Genom und Umwelt als Formen 
von Infoldierung und Entkoppelungseinheiten beleuchten. In den Kulturwissenschaften bietet 
es ein Modell für die Analyse der Überspurung in kulturellen Narrativen, wo Bedeutungen 
durch historische Schichten transformiert werden, oder der Verfaltigung in sozialen 
Bewegungen, die sich durch mehrdimensionale, ursprungslose Strukturen auszeichnen. Es 
bietet somit einen theoretischen Rahmen, der die Komplexität moderner Systeme – sei es in 
der Natur, Kultur oder Technik – auf eine Weise erfasst, die weder reduktionistisch noch 
dogmatisch ist, sondern die Offenheit und Vielschichtigkeit des Werdens in den Vordergrund 
rückt. 
 
Methodisch verfolgt die Untersuchung einen Ansatz, der die theoretischen Werkzeuge aus der 
systematischen Durcharbeitung der postmetaphysischen Frage ableitet. Die konzeptuellen 
Instrumente – die rhythmische Erfassung der Realität (Messkandenz), ihre latente Ordnung 
(Infoldierung), kausale Offenheit (Entkoppelungseinheit), autonome Widerständigkeit 
(Abgriffigkeit), schichtweise Bedeutungsproduktion (Überspurung) und mehrdimensionale 
Komplexität (Verfaltigung) – werden aus der intensiven Auseinandersetzung mit der Dynamik 
des Werdens entwickelt. Dieser Ansatz gewährleistet, dass die theoretischen Kategorien nicht 
als isolierte Definitionen auftreten, die von außen an die Realität herangetragen werden, 
sondern als notwendige Konsequenzen einer tiefgehenden Reflexion über die Prozessualität, 
Latenz und Nicht-Linearität der Realität selbst. Ein Beispiel für diese organische 
Begriffsentwicklung wäre die Beobachtung, dass in vielen natürlichen und sozialen Systemen 
Muster auftreten, die sich wiederholen, aber niemals exakt gleich sind (z.B. Herzschlag, 
Jahreszeiten, soziale Rituale). Aus dieser Beobachtung leitet sich die Notwendigkeit eines 
Konzepts ab, das diese "nicht-identische Wiederholung" erfassen kann, woraus sich dann die 
Messkandenz als spezifisches Konzept entwickelt. Die Untersuchung beginnt somit mit der 
phänomenologischen Evidenz der Realität als ein pulsierendes, sich ständig wandelndes 
Gefüge und destilliert daraus die begrifflichen Instrumente, die erforderlich sind, um diese 
Dynamik adäquat zu beschreiben. 
 
Gleichzeitig ist der Ansatz dezidiert interdisziplinär. Er integriert systematisch Einsichten aus 
der Systemtheorie (Morin, 2008), semiotischen Analysen (Eco, 1995) und kognitiven Modellen 
(Varela, 1991), um die Anwendbarkeit und Relevanz des Konzepts über die Grenzen der reinen 
Philosophie hinaus zu demonstrieren. Diese interdisziplinäre Verankerung dient nicht nur der 

 



Illustration, sondern ist integraler Bestandteil der Begriffsbildung selbst, da die Komplexität 
der Realität nur durch eine vielschichtige Perspektive erfasst werden kann. Die philosophische 
Reflexion wird hier nicht als isolierte Disziplin verstanden, sondern als ein offenes Feld, das 
von den Erkenntnissen anderer Wissenschaften profitiert und diese im Gegenzug mit neuen 
konzeptuellen Rahmenwerken bereichert. Die Integration von wissenschaftlichen 
Erkenntnissen in die philosophische Argumentation ist somit konstitutiv für die Entwicklung 
von Rheoplegma, da sie die empirische Relevanz und die explanatorische Kraft des Modells 
stärkt. Dabei bleibt sie einem strengen wissenschaftlichen Standard verpflichtet, der durch 
eine kritische Reflexion der eigenen Grenzen und eine präzise Abgrenzung von 
zeitgenössischen philosophischen Ansätzen untermauert wird. Die Untersuchung richtet sich 
an Leser*innen, die an der Schnittstelle von Ontologie, Epistemologie und interdisziplinärer 
Forschung arbeiten, und lädt dazu ein, die Realität als ein offenes, rhythmisches und 
schichtweises Gefüge neu zu denken, das die Grenzen traditionellen Denkens überschreitet 
und neue Horizonte für das Verständnis des Seins und der Erkenntnis eröffnet. 
 
2. Die postmetaphysische Frage: Realität als rhythmisches Gefüge 

Die Krise traditioneller metaphysischer Modelle, die auf statischen Substanzen und 
dualistischen Schemata basieren, fordert eine radikale Neuorientierung der Ontologie hin zu 
einem Verständnis der Realität als dynamisches, prozessuales Gefüge. Dieses Kapitel 
formuliert die postmetaphysische Frage, die Rheoplegma als ontologisch-epistemologisches 
Konzept untermauert: Wie lässt sich die Realität als ein rhythmisches (d.h. durch 
nicht-identische Wiederholungen in Prozessen konstituiertes) Gefüge verstehen, das durch 
prozessuale Dynamiken, latente Strukturen und offene Konfigurationen existiert? Diese Frage 
zielt darauf ab, die Realität jenseits fester Substanzen oder Ursprünge zu konzeptualisieren 
und die Prozessualität, Latenz und Offenheit als konstitutive Merkmale zu etablieren. Die 
Untersuchung gliedert sich in vier Abschnitte: die Formulierung der postmetaphysischen 
Frage (2.1), die Kritik an metaphysischen Fixpunkten (2.2), die philosophischen Implikationen 
von Prozessualität, Latenz und Offenheit (2.3) und der historische Kontext der 
postmetaphysischen Wende (2.4). Damit legt das Kapitel die Grundlage für die theoretische 
und systematische Entfaltung von Rheoplegma. 
 
2.1 Formulierung der Frage: Realität jenseits von Substanzen und Ursprüngen 

Die postmetaphysische Frage – Wie lässt sich die Realität als ein rhythmisches Gefüge 
verstehen, das durch prozessuale Dynamiken, latente Strukturen und offene Konfigurationen 
existiert? – entsteht aus der dringenden Notwendigkeit, die Realität ohne Rückgriff auf 
statische Substanzen oder monokausale Ursprünge zu konzeptualisieren. Traditionelle 
Ontologien, von der Antike bis zur Neuzeit, setzen feste Entitäten oder einen primären 
Ursprung voraus, von dem alles andere abgeleitet wird. Ein klassisches Beispiel ist die 
aristotelische Substanz (ousia), die als unveränderlicher, selbstständiger Kern des Seins gilt, 
der als Träger von Eigenschaften fungiert, aber nicht selbst Eigenschaft ist (Aristoteles, 1991, 
Metaphysik, Z, 1028b). Ebenso postuliert die theologische Metaphysik oft einen absoluten 

 



Schöpfer als Ursprung aller Dinge. Solche Modelle scheitern jedoch an der inhärenten 
Relationalität, Kontingenz und Dynamik moderner Beobachtungen der Phänomene. 
 
In komplexen adaptiven Systemen, wie etwa ökologischen Netzwerken, entsteht Emergenz 
durch unzählige, sich ständig verändernde Wechselwirkungen zwischen Organismen und ihrer 
Umwelt, ohne dass ein fester, isolierter Ursprung identifizierbar wäre (Morin, 2008). Die 
Lebensprozesse in einem Wald sind beispielsweise nicht auf eine einzelne Art oder einen 
einzelnen Baum zurückzuführen, sondern auf das dynamische Zusammenspiel von Pflanzen, 
Tieren, Mikroorganismen, Wasser, Licht und Boden. Jeder dieser Faktoren ist untrennbar mit 
den anderen verbunden und beeinflusst sie in einem rekursiven Geflecht. Die Vorstellung, hier 
eine „Substanz“ oder einen „Ursprung“ zu finden, würde die dynamische Komplexität des 
Systems fundamental verkennen. 
 
Die postmetaphysische Frage verschiebt den Fokus radikal auf ein rhythmisches Gefüge, das 
durch wiederkehrende, aber stets variable Prozesse strukturiert ist. Diese Rhythmen sind nicht 
bloße Wiederholungen, sondern dynamische Muster, die sich in jedem Durchlauf leicht 
verändern und dadurch Raum für Innovation und Emergenz schaffen. Dies ist beispielsweise in 
kognitiven Netzwerken zu beobachten, wo synchrone neuronale Aktivitäten dynamische 
Muster erzeugen, die sich kontinuierlich neu konfigurieren und so komplexe Gedanken und 
Bewusstsein ermöglichen (Varela, 1991). Der Denkprozess ist kein linearer Ablauf, sondern ein 
oszillierendes, sich selbst organisierendes System von neuronalen Schwingungen. 
Dieses rhythmische Gefüge betont die fundamentale Prozessualität der Realität – dass Sein 
im Werden liegt und nicht in einem statischen Zustand. Es hebt zudem ihre verborgenen 
Potentialitäten hervor, die nicht unmittelbar manifest sind, aber die Möglichkeit neuer 
Konfigurationen in sich tragen. Und schließlich betont es ihre Offenheit für neue 
Konfigurationen, die nicht vorab determiniert sind, sondern aus dem dynamischen 
Zusammenspiel der Prozesse entstehen. Anstatt die Realität auf statische oder hierarchische 
Strukturen zu reduzieren, begreift die postmetaphysische Frage sie als ein lebendiges, sich 
ständig entfaltendes Kontinuum. 
 
Die Formulierung dieser Frage wird durch eine tiefgehende Analyse der Realität als ein 
offenes, nicht-lineares System unterstützt, das durch Wechselwirkungen und Kontexte 
geprägt ist. In der Semiotik zeigt sich dies in der Transformation von Bedeutungen. Ein Symbol 
wie das Kreuz oder der Halbmond erhält seine Bedeutung nicht aus einer ursprünglichen, 
unveränderlichen Essenz, sondern durch die schichtweise, kontextabhängige Überlagerung 
unzähliger Interpretationen und historischer Verwendungen (Eco, 1995). Diese Bedeutungen 
sind niemals endgültig fixiert, sondern unterliegen einem ständigen Wandel, der durch neue 
Kontexte und Interaktionen angetrieben wird. Die postmetaphysische Frage zielt darauf ab, 
die Realität als ein pulsierendes Gefüge zu verstehen, das durch rhythmische Dynamiken und 
latente Strukturen charakterisiert ist, und legt damit die Grundlage für eine Ontologie, die die 
unendliche Komplexität des Werdens in all seinen Nuancen erfasst. Es ist eine Einladung, die 
Welt nicht als eine Ansammlung von Dingen, sondern als einen unendlichen Tanz von 
Prozessen zu begreifen. 

 



 
2.2 Kritik an metaphysischen Fixpunkten: Substanzontologie und 
Subjekt/Objekt-Dualismen 

Die traditionelle Metaphysik stützt sich auf eine Reihe von fundamentalen Fixpunkten, die die 
Realität als ein statisches und oft dualistisch strukturiertes Gefüge begreifen. Die beiden 
prominentesten dieser Fixpunkte sind die Substanzontologie und der 
Subjekt/Objekt-Dualismus. Ihre Kritik ist entscheidend für die Begründung einer 
postmetaphysischen Ontologie, da sie die Grenzen dieser Denkfiguren aufzeigt und den Weg 
für eine dynamischere und relationalere Konzeption der Realität ebnet. 
 
Die Substanzontologie, deren Ursprünge bis zu Aristoteles zurückreichen, definiert das Sein 
als unveränderliche Entitäten, die als Träger von Eigenschaften fungieren (Aristoteles, 1991, 
Metaphysik). Diese Annahme, dass es ein grundlegendes, stabiles Substrat gibt, das allen 
Veränderungen zugrunde liegt, scheitert jedoch an der inhärenten Relationalität und Fluidität 
moderner Phänomenbeobachtung. In sozialen Netzwerken beispielsweise entstehen 
Identitäten und soziale Strukturen nicht durch die Existenz isolierter Individuen, sondern durch 
dynamische Interaktionen, Beziehungen und Kommunikationsflüsse (Latour, 2005). Ein 
Individuum ist nicht eine feste Substanz, sondern ein Knotenpunkt in einem komplexen 
Geflecht von Beziehungen, dessen Identität sich durch diese Beziehungen ständig neu 
konstituiert. Die Vorstellung einer „Seele“ oder eines „Ichs“ als unveränderliche Substanz wird 
durch die Erkenntnisse der Neurowissenschaften und der Psychologie in Frage gestellt, die 
das Selbst als ein emergentes Phänomen komplexer neuronaler und kognitiver Prozesse 
begreifen. Ebenso ist das platonische Essenzdenken, das unveränderliche Ideen als ewige 
Urbilder postuliert (Platon, 1991, Politeia, VI-VII), unvereinbar mit der schichtweisen 
Bedeutungsproduktion, wie sie in narrativen Strukturen beobachtbar ist. Hier werden 
Bedeutungen nicht durch eine feste Essenz definiert, sondern durch historische und kulturelle 
Kontexte transformiert und überlagert (Ricoeur, 1984). Ein Mythos oder eine Legende behält 
seine Relevanz nicht durch eine unveränderliche Kernbedeutung, sondern durch seine 
Fähigkeit, in verschiedenen Epochen und Kulturen immer wieder neu interpretiert und 
adaptiert zu werden, wodurch neue Bedeutungsschichten hinzugefügt werden. 
 
Der Subjekt/Objekt-Dualismus, wie er bei Descartes' Trennung von res cogitans (denkender 
Substanz) und res extensa (ausgedehnter Substanz) seine schärfste Formulierung fand 
(Descartes, 1996), setzt ein erkennendes Subjekt und eine unabhängige objektive Welt voraus, 
die voneinander getrennt sind. Diese Trennung versagt jedoch angesichts der wechselseitigen 
Konstitution von Akteur und Umwelt, die in vielen modernen Theorien evident wird. In der 
Akteur-Netzwerk-Theorie ist beispielsweise ein Objekt nicht nur ein passiver Gegenstand der 
Erkenntnis, sondern ein aktiver Mitgestalter, der kausale Dynamiken beeinflusst und in die 
Konstitution der Realität involviert ist (Latour, 2005). Ein Thermostat ist nicht nur ein Objekt, 
das die Temperatur misst, sondern ein Akteur, der durch seine Funktion die Umgebung aktiv 
mitgestaltet und menschliches Verhalten beeinflusst. Ebenso zeigen kognitive Prozesse, dass 
Erkenntnis nicht durch eine passive Aufnahme von Daten durch ein isoliertes Subjekt entsteht, 

 



sondern durch relationale, nicht-lineare Interaktionen zwischen dem Organismus und seiner 
Umwelt, die die Subjekt/ Objekt-Dichotomie überwinden (Varela, 1991). Die Wahrnehmung ist 
kein neutraler Spiegel der Realität, sondern ein aktiver Konstruktionsprozess, der von den 
Erfahrungen, Erwartungen und dem Körper des Subjekts geformt wird. Die Kritik an diesen 
metaphysischen Fixpunkten unterstreicht die Notwendigkeit einer Ontologie, die die Realität 
als ein dynamisches Gefüge begreift, das durch Prozessualität, Relationalität und 
Ko-Konstitution geprägt ist, anstatt auf statische oder dualistische Modelle zu setzen. Sie 
ermöglicht es, die Welt als ein werdendes, sich ständig neu organisierendes Ganzes zu 
verstehen, in dem alles miteinander verbunden ist und sich in einem unaufhörlichen Fluss 
befindet. 
 
2.3 Philosophische Implikationen: Prozessualität, Latenz und Offenheit als 
Leitprinzipien 

Die Formulierung der postmetaphysischen Frage und die Kritik an den traditionellen 
Fixpunkten implizieren eine tiefgreifende Neuorientierung der Ontologie und Epistemologie 
hin zu Prozessualität, Latenz und Offenheit als konstitutive Leitprinzipien. Diese drei Prinzipien 
sind nicht isoliert zu betrachten, sondern bilden ein untrennbares Geflecht, das die Dynamik 
des Werdens in seiner Vielschichtigkeit erfasst. 
 
Prozessualität beschreibt die Realität als ein dynamisches Gefüge von nicht-linearen, 
wiederkehrenden Prozessen, in denen Sein im Werden liegt und nicht in einem statischen 
Zustand. Dies steht im direkten Gegensatz zu substanzialistischen Ontologien, die eine 
unveränderliche Grundlage annehmen. In der Systemtheorie zeigt sich diese Prozessualität in 
der Emergenz komplexer Netzwerke, die durch rekursive Rückkopplungsschleifen strukturiert 
sind, ohne feste Ursprünge oder hierarchische Kontrolle (Morin, 2008). Ein Beispiel hierfür ist 
die Entwicklung einer Sprache: Sie ist kein statisches System von Regeln, sondern ein 
lebendiger Prozess, der sich durch den Gebrauch, die Interaktion und die kreative Anpassung 
der Sprecher*innen ständig weiterentwickelt. Die Bedeutung von Wörtern und Grammatik ist 
nicht fixiert, sondern entsteht und wandelt sich im Fluss der Kommunikation. Ontologisch 
bedeutet dies, dass die Identität von Entitäten nicht in ihrem statischen Sein, sondern in ihrer 
kontinuierlichen Transformation und ihren relationalen Prozessen liegt. 
 
Latenz verweist auf die verborgenen Potentialitäten der Realität, die nicht unmittelbar 
manifest sind, aber ihre Struktur und ihre zukünftigen Entwicklungen maßgeblich 
beeinflussen. Diese Potentialitäten sind keine bloßen Abwesenheiten, sondern aktive, 
unaktualisierte Möglichkeiten, die in jedem Moment des Werdens präsent sind. In der 
Informationstheorie verdeutlicht die Entropie, dass Systeme durch latente Zustände definiert 
sind, die eine Vielzahl von möglichen Konfigurationen repräsentieren, die durch spezifische 
Interaktionen oder Messungen aktualisiert werden können (Shannon, 1948). Ein 
ungeschriebenes Buch birgt in sich eine unendliche Anzahl von latenten Geschichten, die erst 
durch den Akt des Schreibens manifest werden. In der Biologie sind epigenetische Marker 
Beispiele für latente Potentiale, die die Genexpression beeinflussen können, ohne die 

 



DNA-Sequenz selbst zu verändern. Latenz ist somit eine konstitutive Dimension des Seins, die 
die Realität als ein Reservoir von Möglichkeiten begreift, das sich ständig entfaltet. 
 
Offenheit betont die Fähigkeit der Realität, neue Konfigurationen zu generieren, die nicht 
vorab determiniert oder vollständig vorhersehbar sind. Dies ist eine direkte Konsequenz der 
Prozessualität und Latenz. In ökologischen Systemen ermöglichen adaptive Prozesse 
unvorhersehbare Entwicklungen und die Entstehung neuer Arten oder Ökosysteme, die nicht 
aus den ursprünglichen Bedingungen abgeleitet werden können (Morin, 2008). Die Evolution 
ist ein Paradebeispiel für Offenheit, da sie durch zufällige Mutationen und selektive 
Anpassungen zu immer neuen, unvorhersehbaren Formen des Lebens führt. In sozialen 
Bewegungen zeigt sich Offenheit in der Fähigkeit von Kollektiven, auf unvorhergesehene 
Ereignisse zu reagieren und neue Formen des Protests und der Organisation zu entwickeln, 
die nicht im ursprünglichen Plan enthalten waren (Castells, 2012). Epistemologisch bedeutet 
Offenheit, dass Wissen niemals abgeschlossen ist, sondern ein kontinuierlicher Prozess der 
Entdeckung und Neuinterpretation, der sich ständig an die emergenten Konfigurationen der 
Realität anpasst. 
 
Diese drei Prinzipien haben weitreichende ontologische und epistemologische Konsequenzen. 
Ontologisch ersetzen sie die Vorstellung statischer Substanzen durch ein Gefüge von 
Prozessen, in denen die Identität von Entitäten in ihren relationalen und dynamischen Bezügen 
liegt. In technologischen Netzwerken beispielsweise erzeugen Akteure und Objekte 
gemeinsam Konfigurationen, die über die Summe ihrer einzelnen Komponenten hinausgehen 
(Latour, 2005). Ein Smartphone ist nicht nur eine Ansammlung von Hardware und Software, 
sondern ein dynamischer Akteur, dessen Funktionen und Bedeutungen sich durch die 
Interaktion mit dem Nutzer und anderen Geräten ständig weiterentwickeln. Epistemologisch 
fordern diese Prinzipien ein Verständnis von Wissen als prozessualem, kontextabhängigem 
und offenem Gefüge, das sich gegen dogmatische oder reduktionistische Vereinfachungen 
behauptet. In semiotischen Analysen der Bedeutungsproduktion wird deutlich, dass Wissen 
nicht ein Abbild einer festen Realität ist, sondern ein aktiver Prozess der Interpretation und 
Neuinterpretation, der durch die Überlagerung von Kontexten und die Aktualisierung latenter 
Bedeutungen entsteht (Eco, 1995). Die Integration von Prozessualität, Latenz und Offenheit in 
die postmetaphysische Frage ermöglicht es, die Realität als ein proteisches Gefüge zu 
konzeptualisieren, das sich in seiner unendlichen Komplexität und Dynamik entfaltet und sich 
jeder vollständigen Vereinnahmung widersetzt. 
 
2.4 Historischer Kontext: Postmetaphysik von Kant bis zur Gegenwart 

Die postmetaphysische Wende, die der Frage nach der Realität als rhythmisches Gefüge 
zugrunde liegt, hat ihre tiefen Wurzeln in der abendländischen Philosophie, die sich seit der 
Aufklärung zunehmend kritisch mit den eigenen Fundamenten auseinandersetzt. Immanuel 
Kants Kritik der reinen Vernunft (1998) markierte einen fundamentalen Bruch mit der 
spekulativen Metaphysik seiner Vorgänger. Kant zeigte, dass die menschliche Erkenntnis nicht 
direkt auf eine von uns unabhängige Realität zugreifen kann, sondern dass die Welt, wie wir 

 



sie erfahren, immer schon durch die apriorischen Strukturen unserer Vernunft und 
Anschauung vermittelt ist. Indem er die Grenzen der Metaphysik aufzeigte und die 
Notwendigkeit einer kritischen Reflexion über die Bedingungen der Möglichkeit von Erkenntnis 
betonte, leitete Kant eine Verschiebung ein: von der Frage nach dem Sein an sich zur Frage 
nach den Bedingungen, unter denen Sein für uns zugänglich wird. Dies war der erste 
entscheidende Schritt in Richtung einer postmetaphysischen Denkweise, die die Subjektivität 
als konstitutiven Faktor der Realität anerkannte, ohne in einen reinen Idealismus zu verfallen. 
 
Georg Wilhelm Friedrich Hegels dialektische Philosophie führte die Prozessualität in den 
Vordergrund, indem er das Werden als die fundamentale Bewegung des Geistes 
konzeptualisierte (Hegel, 1970, Phänomenologie des Geistes). Für Hegel ist die Realität kein 
statisches Gebilde, sondern ein dynamischer Prozess der Selbstentfaltung des Absoluten, der 
sich durch Widersprüche und deren Aufhebung vorantreibt. Obwohl Hegels System noch 
metaphysische Züge trug, war seine Betonung der Historizität, der Dynamik und der 
Relationalität von Begriffen und Realität wegweisend für spätere postmetaphysische Ansätze. 
Das Absolute ist bei Hegel nicht statisch, sondern ein sich entwickelndes Ganzes, das durch 
die Prozesse des Werdens konstituiert wird. 
 
Im 20. Jahrhundert wurde die postmetaphysische Wende radikalisiert und diversifiziert. 
Martin Heidegger, in Sein und Zeit (2006), interpretierte das Sein nicht als Substanz, sondern 
als temporales Geschehen, das sich im Dasein – dem menschlichen In-der-Welt-Sein – 
ereignet. Er kritisierte die „Seinsvergessenheit“ der abendländischen Metaphysik, die das Sein 
auf Seiende reduziert hatte, und versuchte, den ursprünglichen Sinn des Seins 
wiederzuentdecken, der sich als ein dynamisches, zeitliches und relationales Phänomen 
offenbarte. Heideggers Betonung der Situativität und der Endlichkeit des Daseins untergrub 
die Vorstellung eines transzendenten, substanziellen Subjekts und eröffnete den Blick für eine 
Ontologie des Werdens. 
 
Ludwig Wittgensteins Spätphilosophie, insbesondere seine Philosophischen Untersuchungen 
(1953), trug ebenfalls zur postmetaphysischen Wende bei, indem sie die Bedeutung von 
Sprache nicht in einer festen Referenz, sondern in ihrem Gebrauch innerhalb von 
Sprachspielen und Lebensformen verankerte. Wittgenstein dekonstruierte die Idee einer 
privaten Sprache und zeigte, dass Bedeutung relational und kontextabhängig ist, was die 
Vorstellung einer festen, von der Praxis losgelösten Essenz von Begriffen untergrub. Seine 
Kritik an der „metaphysischen Verzauberung“ durch die Sprache ebnete den Weg für ein 
Verständnis von Wissen und Realität als dynamische, soziale Konstruktionen. 
 
Poststrukturalistische Ansätze, die in den 1960er Jahren in Frankreich aufkamen, 
radikalisierten diese Kritik an den metaphysischen Fixpunkten weiter. Michel Foucaults 
Analysen diskursiver Formationen (1974, Les mots et les choses) zeigten, wie Wissen und 
Macht untrennbar miteinander verbunden sind und wie historische Episteme die Bedingungen 
des Denkens und Sprechens prägen. Foucaults Genealogie unterstrich die Kontingenz und 
Historizität von scheinbar universellen Wahrheiten und Kategorien, wodurch die Idee einer 

 



transhistorischen Essenz der Realität in Frage gestellt wurde. Jacques Derridas Konzept der 
différance (1990, De la grammatologie) dekonstruierte die Metaphysik der Präsenz, indem er 
zeigte, dass Bedeutung immer durch die Spur des Abwesenden und die unendliche Kette von 
Verweisungen konstituiert wird. Seine Arbeit betonte die Instabilität sprachlicher Bedeutungen 
und die Unmöglichkeit einer letzten, festen Grundlage. Gilles Deleuze, oft in Zusammenarbeit 
mit Félix Guattari (Mille Plateaux, 1980), entwickelte eine rhizomatische Ontologie, die sich 
gegen hierarchische und baumartige Strukturen wandte. Stattdessen betonten sie horizontale 
Vernetzungen, Multiplizitäten und die ständige Produktion von Neuem durch Differenz und 
Wiederholung (Deleuze, 1968). Ihre Arbeit war entscheidend für die Betonung der 
Prozessualität, Relationalität und Nicht-Linearität der Realität. 
 
Diese vielfältigen Strömungen der Postmetaphysik haben die traditionellen metaphysischen 
Modelle nachhaltig erschüttert und den Boden für eine Ontologie des Werdens bereitet. 
Rheoplegma versteht sich als eine Weiterentwicklung und Synthese dieser Ansätze. Es 
integriert die Kritik an Substanz und Essenz, die Betonung der Prozessualität und 
Relationalität, die Dekonstruktion fester Ursprünge und die Anerkennung der Kontingenz. 
Gleichzeitig geht es über die spezifischen Beschränkungen dieser früheren Ansätze hinaus, 
indem es die Dimensionen der vertikalen Schichtung und der aktiven Latenz explizit in den 
Vordergrund rückt. Während Deleuzes Rhizomatik beispielsweise die horizontale Vernetzung 
betonte, vernachlässigte sie die vertikale Schichtung, die in Rheoplegma durch Konzepte wie 
Überspurung und Verfaltigung erfasst wird. Ebenso wird die Latenz in Rheoplegma nicht nur 
als Abwesenheit, sondern als aktive Potentialität verstanden, die durch Infoldierung und 
Entkoppelungseinheiten in Erscheinung tritt. Rheoplegma ist somit der Versuch, die 
Erkenntnisse der postmetaphysischen Wende zu einem kohärenten und umfassenden Modell 
zu verdichten, das die Realität in ihrer ganzen dynamischen Vielschichtigkeit und Offenheit zu 
erfassen vermag. 
 
 
3. Theoretische Entwicklung: Die schichtweise Rhythmik des Werdens 

Nachdem Kapitel 2 die postmetaphysische Frage nach der Realität als rhythmischem Gefüge 
formuliert und die Grenzen traditioneller metaphysischer Fixpunkte aufgezeigt hat, widmet 
sich dieses Kapitel der systematischen Entwicklung der theoretischen Grundlagen von 
Rheoplegma. Im Zentrum steht das Konzept der schichtweisen Rhythmik, das die Realität als 
ein pulsierendes, vielschichtiges Gefüge des Werdens beschreibt. Dieses Konzept ist nicht nur 
eine Metapher, sondern ein analytisches Instrumentarium, das die dynamischen Prozesse, die 
latente Dimension und die autonome Widerständigkeit der Realität präzise erfasst. Die 
schichtweise Rhythmik integriert dabei ontologische und epistemologische Dimensionen, 
indem sie die Prozessualität des Seins und die Dynamik des Wissens in einem einheitlichen 
Rahmen verbindet. Dieses Kapitel entfaltet die Kernprinzipien der schichtweisen Rhythmik: 
Rhythmik als Leitmetapher (3.1), Schichtung als nicht-lineare Dynamik (3.2), Latenz und 
Manifestation (3.3) sowie die Autonomie der Realität als Widerstand gegen Vereinnahmung 
(3.4). Durch diese detaillierte theoretische Entwicklung wird die Grundlage für die 

 



systematische Entfaltung von Rheoplegma gelegt. 
 

3.1 Rhythmik als ontologische und epistemologische Leitmetapher 

Die Rhythmik dient als zentrale Leitmetapher für die ontologische und epistemologische 
Konzeptualisierung der Realität in Rheoplegma, da sie die dynamische, wiederkehrende, aber 
niemals identische Natur des Werdens erfasst. Sie beschreibt die Realität nicht als statisches 
Gebilde oder als linearen Fortschritt, sondern als ein pulsierendes Gefüge, das durch iterative 
Prozesse strukturiert ist, die weder zirkulär noch teleologisch sind. Die Rhythmik ist somit ein 
grundlegendes Prinzip der Organisation und Transformation, das sowohl die materielle Welt 
als auch die Prozesse der Bedeutungsproduktion und Erkenntnis durchzieht. Sie integriert 
ontologische und epistemologische Dimensionen, indem sie die Prozessualität des Seins und 
die Dynamik des Wissens in einem einheitlichen Rahmen verbindet, der die Ko-Konstitution 
von Realität und Erkenntnis betont. 
 
Die Bedeutung der Rhythmik reicht weit über die bloße Periodizität hinaus. Sie umfasst die 
Spannung zwischen Wiederholung und Variation, zwischen Kontinuität und Wandel. Ein 
Herzschlag ist rhythmisch, aber kein Schlag ist exakt identisch mit dem vorherigen; er passt 
sich den Bedingungen des Körpers an. Jahreszeiten wiederholen sich, aber jedes Jahr bringt 
einzigartige Wetterphänomene und ökologische Entwicklungen mit sich. Diese 
nicht-identische Wiederholung ist entscheidend, da sie Raum für Emergenz und neue 
Konfigurationen schafft, anstatt die Realität in einem starren Muster zu fixieren. 
 

3.1.1 Die rhythmische Erfassung von Realität (Messkandenz) 

Die rhythmische Erfassung der Realität, hier als Messkandenz konzeptualisiert, beschreibt die 
Fähigkeit der Realität, durch wiederkehrende, aber variable Muster strukturiert zu sein, die 
temporäre Stabilitäten erzeugen, ohne ihre inhärente Prozessualität zu verlieren. Der Begriff 
Messkandenz leitet sich aus der Idee ab, dass diese Rhythmen eine Art „Maß“ oder „Kadenz“ 
in das unaufhörliche Werden bringen, eine temporäre Formgebung, die sich jedoch ständig 
neu kalibriert und anpasst. Dies ist keine statische Messung, sondern eine dynamische Form 
der Strukturierung, die sich im Fluss der Ereignisse selbst konstituiert. 
 
In der Systemtheorie zeigen ökologische Netzwerke, dass adaptive Zyklen – wie das 
Wachstum und der Rückgang von Populationen oder die Zyklen von Nährstoffkreisläufen – 
durch rhythmische Wechselwirkungen zwischen Organismen und ihrer Umwelt strukturiert 
sind (Morin, 2008). Diese Zyklen sind nicht perfekt periodisch, sondern passen sich an äußere 
Störungen und innere Dynamiken an, wodurch sie eine resiliente Stabilität bewahren. Die 
Messkandenz erfasst diese dynamische Balance zwischen Kontinuität (durch die 
Wiederholung des Zyklus) und Wandel (durch die Variation in jedem Durchlauf). 
 

 



In der Kognitionswissenschaft manifestiert sich die Messkandenz in neuronalen Netzwerken. 
Synchrone, aber variable neuronale Aktivitäten erzeugen temporäre Muster, die für kognitive 
Prozesse wie Wahrnehmung, Lernen und Gedächtnisbildung entscheidend sind (Varela, 1991). 
Das Gehirn arbeitet nicht mit festen Schaltkreisen, sondern mit dynamischen, rhythmischen 
Schwingungen, die sich ständig neu organisieren, um auf neue Reize zu reagieren und Wissen 
zu verarbeiten. Diese rhythmischen Muster ermöglichen die Emergenz komplexer kognitiver 
Funktionen, die nicht auf die Aktivität einzelner Neuronen reduziert werden können. Die 
Messkandenz betont hier, dass Erkenntnis ein aktiver, rhythmischer Prozess ist, der sich durch 
die temporäre Stabilisierung von Mustern konstituiert. 
 
Die Messkandenz ist somit ein ontologisches Prinzip, das die Realität als ein Gefüge von 
dynamischen Mustern beschreibt, die durch iterative Prozesse entstehen. Epistemologisch 
bedeutet sie, dass Erkenntnis ein rhythmischer Prozess ist, der sich durch die temporäre 
Formgebung von Wissen in einem kontinuierlichen Fluss konstituiert. Sie ist die Grundlage für 
das Verständnis, wie aus dem unaufhörlichen Werden temporäre Stabilitäten und erkennbare 
Strukturen entstehen können, ohne dass dafür auf statische Substanzen oder feste Ursprünge 
zurückgegriffen werden muss. 
 

3.1.2 Pulsierende Dynamik versus statische Modelle 

Die Rhythmik, als pulsierende Dynamik verstanden, steht in fundamentalem Gegensatz zu 
statischen Modellen der Realität, die das Sein als unveränderlich, fixiert oder in festen 
Kategorien gefasst betrachten. Während statische Modelle auf die Identität und Beständigkeit 
von Entitäten abzielen, betont die pulsierende Dynamik die Nicht-Identität in der 
Wiederholung und die kontinuierliche Transformation als konstitutive Merkmale des Seins. 
 
Traditionelle metaphysische Modelle, wie die platonische Ideenlehre oder die aristotelische 
Substanzontologie, suchten nach dem Unveränderlichen hinter der Erscheinungswelt. Die Idee 
eines „Stuhls“ oder die „Substanz“ des Menschen sollte eine ewige und unveränderliche 
Essenz darstellen, die dem Wandel der einzelnen Stühle oder Menschen zugrunde liegt. Doch 
diese Fixierung auf das Statische übersieht die lebendige, sich ständig neu organisierende 
Natur der Realität. 
 
Die pulsierende Dynamik von Rheoplegma hingegen erkennt an, dass das Sein selbst ein 
Prozess ist. Jeder „Moment“ der Realität ist nicht ein isolierter Punkt, sondern eine 
Verkörperung eines Rhythmus, der sich aus der Vergangenheit speist und sich in die Zukunft 
entfaltet. Dies zeigt sich in der Musik: Eine Melodie ist nicht die Summe ihrer einzelnen Noten, 
sondern entsteht aus der rhythmischen Abfolge und dem Zusammenspiel der Klänge, wobei 
jede Note ihre Bedeutung erst im Kontext des Ganzen erhält und das Ganze durch jede Note 
geprägt wird. Die Essenz der Melodie liegt in ihrem Fluss, nicht in einer einzelnen, statischen 
Note. 
 

 



In der Biologie manifestiert sich dies in der Homöostase, einem dynamischen Gleichgewicht, 
das durch ständige Anpassung und interne Rhythmen aufrechterhalten wird, anstatt durch 
einen statischen Zustand. Ein Organismus ist lebendig, weil seine inneren Prozesse – Atmung, 
Stoffwechsel, Zellregeneration – in einem pulsierenden Rhythmus ablaufen, der es ihm 
ermöglicht, auf Veränderungen in seiner Umgebung zu reagieren und sich selbst zu erhalten. 
Würden diese Prozesse statisch, würde der Organismus sterben. 
 
Die Ablehnung statischer Modelle impliziert auch eine Abkehr von teleologischen oder 
deterministischen Weltbildern, die die Realität auf einen vorbestimmten Endzustand oder eine 
lineare Kausalität reduzieren. Die pulsierende Dynamik von Rheoplegma betont stattdessen 
die Offenheit und die Kontingenz des Werdens. Die Rhythmen sind nicht prädeterminiert, 
sondern entstehen und entwickeln sich im Fluss der Interaktionen, wodurch Raum für 
unvorhersehbare Emergenzen und kreative Transformationen geschaffen wird. Die Zukunft ist 
nicht einfach eine Fortsetzung der Vergangenheit, sondern eine ständige Neuformung, die 
durch die dynamischen Rhythmen der Gegenwart ermöglicht wird. 
 
3.2 Schichtung: Nicht-lineare Dynamiken und Bedeutungsproduktion 

Neben der Rhythmik ist die Schichtung ein weiteres fundamentales Prinzip der 
Rheoplegma-Ontologie. Sie beschreibt die Realität als ein vielschichtiges Gefüge, das durch 
nicht-lineare Dynamiken und die kontinuierliche Produktion von Bedeutungen gekennzeichnet 
ist. Schichtung bedeutet hier nicht eine hierarchische Anordnung von Ebenen, sondern eine 
komplexe Überlagerung und Verschränkung von Kontexten, die sich gegenseitig beeinflussen 
und transformieren, ohne auf einen Ursprung oder eine primäre Ebene reduziert zu werden. 
Diese nicht-lineare Dynamik unterscheidet die schichtweise Rhythmik von reduktionistischen 
Modellen, die versuchen, komplexe Phänomene auf einfache Ursachen oder grundlegende 
Komponenten zurückzuführen. 
 
Die Schichtung ist eng mit der Idee verbunden, dass die Realität nicht als eine Ansammlung 
von isolierten Fakten existiert, sondern als ein Netz von relationalen Bezügen, in denen jede 
Schicht durch ihre Interaktion mit anderen Schichten konstituiert wird. Dies führt zu einer 
kontinuierlichen Bedeutungsproduktion, da jede neue Überlagerung die Bedeutungen der 
vorhergehenden Schichten neu kontextualisiert und transformiert. 
 
3.2.1 Überlagerung von Bedeutungen (Überspurung) 

Die Überlagerung von Bedeutungen, hier als Überspurung konzeptualisiert, beschreibt die Art 
und Weise, wie die Realität durch die schichtweise Anreicherung von Kontexten und 
Bedeutungen entsteht. Der Begriff Überspurung verweist darauf, dass jede neue 
Bedeutungsschicht eine „Spur“ auf den vorhergehenden Schichten hinterlässt und 
gleichzeitig von diesen „überspurt“ wird, wodurch ein komplexes, nicht-lineares Geflecht von 
Bedeutungen entsteht. Es ist ein Prozess des kontinuierlichen Schreibens und 
Überschreibens, bei dem keine ursprüngliche Bedeutung rein erhalten bleibt, sondern immer 

 



schon in einem dynamischen Verhältnis zu anderen Bedeutungen steht. 
 
In der Semiotik zeigt sich dies exemplarisch in der Transformation von Symbolen. Ein Symbol 
wie die Swastika, ursprünglich ein altes Glückssymbol, hat durch seine historische 
Verwendung im Nationalsozialismus eine neue, dominante Bedeutungsschicht erhalten, die 
seine früheren Kontexte überlagert, aber nicht vollständig auslöscht (Eco, 1995). Die 
Überspurung wird somit hergeleitet aus der Analyse, dass Bedeutungen nicht isoliert 
existieren, sondern durch die Überlagerung multipler Kontexte emergieren. So entstehen etwa 
in narrativen Strukturen komplexe Bedeutungssysteme durch die Wechselwirkung von Text, 
Kontext und Rezeption (Ricoeur, 1984). Ein literarisches Werk wird nicht nur vom Autor 
geschaffen, sondern erhält seine volle Bedeutung erst durch die unzähligen Interpretationen 
der Leser*innen in verschiedenen historischen und kulturellen Kontexten. Jede Lesart fügt 
eine neue Schicht hinzu, die das Verständnis des Werkes erweitert und transformiert. 
 
Die Überspurung unterstreicht die nicht-lineare Natur der Bedeutungsproduktion, da jede 
Schicht durch ihre Relation zu anderen Schichten transformiert wird, ohne auf einen einzigen 
Ursprung reduziert zu werden. Es gibt keine „reine“ oder „ursprüngliche“ Bedeutung, die vor 
allen Überlagerungen existiert; Bedeutung ist immer schon ein Ergebnis von Überspurung. 
Dies hat weitreichende epistemologische Implikationen: Wissen ist nicht die Entdeckung einer 
festen, externen Wahrheit, sondern ein aktiver, schichtweiser Prozess der 
Bedeutungskonstitution, bei dem jede neue Erkenntnis die vorhergehenden Schichten neu 
kontextualisiert. Die Überspurung ist somit ein Schlüsselkonzept, um die Dynamik der 
Bedeutungsproduktion in einer komplexen, sich ständig wandelnden Realität zu erfassen. 
 
3.2.2 Mehrdimensionale Strukturen ohne Ursprung (Verfaltigung) 

Die mehrdimensionale Strukturierung der Realität ohne Ursprung, hier als Verfaltigung 
konzeptualisiert, beschreibt die komplexe, nicht-hierarchische Verschränkung multipler 
Kontexte und Relationen, die das Werden konstituieren. Der Begriff Verfaltigung verweist auf 
die Idee, dass die Realität wie ein komplexes Origami-Gebilde ist, das aus unzähligen 
Faltungen besteht, die sich gegenseitig beeinflussen und formen, ohne dass es einen einzigen 
Ausgangspunkt oder eine primäre Faltung gäbe. Es ist eine Struktur, die sich durch ihre 
internen Bezüge und Überlagerungen selbst generiert. 
 
Im Gegensatz zu traditionellen metaphysischen Modellen, die die Realität auf einen Ursprung 
oder eine hierarchische Ordnung zurückführen (z. B. Aristoteles’ Substanzontologie, 1991), 
betont Verfaltigung die Ursprungslosigkeit und Vielschichtigkeit der Realität, die durch die 
dynamische Überlagerung von Kontexten geprägt ist. Dies ist eng mit der Überspurung 
verbunden, erweitert diese jedoch durch die Betonung einer mehrdimensionalen, 
nicht-linearen Strukturierung, die nicht nur Bedeutungen, sondern auch materielle und soziale 
Konfigurationen umfasst. 
 
In der Systemtheorie manifestiert sich die Verfaltigung in komplexen adaptiven Systemen, wo 

 



Strukturen durch die wechselseitige Verschränkung von Subsystemen entstehen, ohne dass 
ein zentraler Kontrollpunkt oder ein primärer Ursprung identifizierbar wäre (Morin, 2008). Ein 
Beispiel ist die Architektur einer Stadt: Sie ist nicht das Ergebnis eines einzigen Plans oder 
einer ursprünglichen Idee, sondern eine Verfaltigung unzähliger historischer, sozialer, 
ökonomischer und kultureller Schichten, die sich über Jahrhunderte hinweg überlagert und 
miteinander verschränkt haben. Jede Straße, jedes Gebäude, jede soziale Praxis ist ein 
Ergebnis dieser komplexen Faltungen. 
 
In der Kulturwissenschaft zeigt sich die Verfaltigung in der Bildung hybrider Identitäten, die 
durch die Überlagerung von kolonialen, indigenen und globalen Kontexten entstehen, wie 
etwa in postkolonialen Diasporakulturen (Bhabha, 1994). Diese Identitäten sind keine 
einfachen Mischungen, sondern komplexe Verfaltigungen multipler kultureller Spuren, die sich 
in einer nicht-hierarchischen Weise miteinander verschränken und neue, emergente Formen 
von Zugehörigkeit und Bedeutung hervorbringen. 
 
Die Verfaltigung ist ein dynamisches Prinzip, das die Realität als ein Gefüge von offenen, 
relationalen Konfigurationen erfasst, die durch die Wechselwirkung von multiplen Schichten 
entstehen. Sie ist nicht statisch, sondern prozessual, da die Strukturierung durch 
kontinuierliche Faltungen und Entfaltungen erfolgt. Epistemologisch bedeutet dies, dass 
Wissen nicht durch die Reduktion auf einen Ursprung oder eine einfache Ursache gewonnen 
werden kann, sondern durch die Navigation in einem mehrdimensionalen Geflecht von 
Relationen. Die Verfaltigung ist somit ein Schlüsselkonzept, um die Komplexität und 
Ursprungslosigkeit der Realität zu erfassen, die sich jeder linearen oder hierarchischen 
Erklärung entzieht. 
 

3.3 Latenz und Manifestation: Das Wechselspiel von Sein und Wissen 

Das dritte Kernprinzip der schichtweisen Rhythmik ist das Wechselspiel von Latenz und 
Manifestation. Dieses Prinzip beschreibt die Realität nicht als vollständig gegeben oder 
transparent, sondern als ein Gefüge, das stets verborgene Dimensionen, unaktualisierte 
Potentialitäten und nicht-manifeste Strukturen in sich trägt. Latenz ist hierbei keine bloße 
Abwesenheit, sondern eine aktive, konstitutive Dimension des Seins, die das Werden 
maßgeblich prägt. Die Manifestation hingegen ist die partielle Aktualisierung dieser latenten 
Ordnungen in spezifischen Kontexten, die jedoch niemals das gesamte latente Potential 
ausschöpft. Dieses dynamische Wechselspiel ist entscheidend für die Offenheit und die 
kontinuierliche Transformation der Realität. 
 

3.3.1 Latente Ordnungen und ihre Teil-Manifestation (Infoldierung) 

Infoldierung bezeichnet die latente Ordnung der Realität, die als verborgene Struktur oder 
Potentialität existiert und durch partielle Manifestation in spezifischen Kontexten aktualisiert 

 



wird. Der Begriff Infoldierung (von engl. in-fold) verweist auf die Idee, dass diese Ordnungen 
in die Realität „eingefaltet“ sind, also nicht unmittelbar sichtbar oder präsent, aber dennoch 
wirksam und formgebend. Sie sind das ungesagte, das ungesehene, das unaktualisierte, das 
jedoch die Möglichkeit neuer Konfigurationen in sich birgt. 
 
In der Informationstheorie zeigt die Entropie, dass Systeme durch latente Zustände definiert 
sind, die eine Unsicherheit oder ein Potential für verschiedene Konfigurationen repräsentieren 
(Shannon, 1948). Diese Zustände werden nur durch spezifische Interaktionen oder Messungen 
aktualisiert, was die latente Ordnung als dynamische Potentialität unterstreicht. Ein 
ungeschriebenes Computerprogramm birgt in seinem Code unzählige latente Funktionen, die 
erst durch die Ausführung und Interaktion mit Daten manifest werden. Die Infoldierung 
beschreibt diese verborgenen Strukturen als die Grundlage für die Komplexität der Realität, 
da sie die Möglichkeit für emergente Prozesse bereitstellen, ohne auf einen festen Ursprung 
oder eine vollständige Manifestation reduziert zu werden. 
 
In der Biologie manifestiert sich die Infoldierung in epigenetischen Prozessen. Epigenetische 
Marker beeinflussen die Genexpression, ohne die DNA-Sequenz selbst zu verändern. Sie sind 
latente Ordnungen, die durch Umweltfaktoren oder zelluläre Signale aktiviert oder deaktiviert 
werden können, wodurch unterschiedliche Phänotypen aus demselben Genom entstehen 
(Jablonka & Lamb, 2005). Die Infoldierung bietet ein Modell, um die Komplexität 
epigenetischer Dynamiken zu analysieren, indem sie die Wechselwirkung von Latenz und 
Manifestation in einem schichtweisen, rhythmischen Gefüge beschreibt, im Gegensatz zu 
reduktionistischen Modellen, die Gene als feste Determinanten betrachten. 
 
Die Infoldierung ist somit ein ontologisches Prinzip, das die Realität als ein Gefüge beschreibt, 
das durch verborgene Potentialitäten strukturiert ist, die durch Wechselwirkungen aktualisiert 
werden. Epistemologisch impliziert sie ein Verständnis von Wissen als einem prozessualen 
Gefüge, das durch die Aktualisierung latenter Erkenntnispotentiale entsteht. Erkenntnis ist 
nicht nur die Erfassung des Manifesten, sondern auch die Entfaltung des Latenten, das in der 
Realität „eingefaltet“ ist. 
 
3.3.2 Schwellen der Offenheit in kausalen Strukturen (Entkoppelungseinheit) 

Die Schwellen der Offenheit, hier als Entkoppelungseinheit bezeichnet, beschreiben die 
kausalen Strukturen der Realität, die durch offene, nicht-deterministische Dynamiken 
gekennzeichnet sind. Der Begriff Entkoppelungseinheit verweist darauf, dass an diesen 
Schwellen kausale Ketten nicht starr und linear verlaufen, sondern dass es Momente der 
„Entkopplung“ von strikter Determination gibt, die neue Möglichkeiten und emergente 
Entwicklungen zulassen. Diese Einheiten sind keine Lücken in der Kausalität, sondern 
spezifische Konfigurationen, die eine flexible und nicht-lineare Kausalität ermöglichen. 
 
Dieses Konzept wird hergeleitet aus der Beobachtung, dass die Realität durch Prozesse 
strukturiert ist, die kausale Offenheit ermöglichen, wie etwa in ökologischen Systemen, wo 

 



adaptive Rückkopplungen unvorhersehbare Entwicklungen erzeugen (Morin, 2008). Ein 
plötzlicher Klimawandel kann beispielsweise zu einer Entkoppelungseinheit führen, bei der die 
bisherigen ökologischen Gleichgewichte aufgebrochen werden und sich neue, 
unvorhersehbare Arten von Ökosystemen entwickeln. Die Entkoppelungseinheit betont die 
Fähigkeit der Realität, sich gegen deterministische Erklärungen zu behaupten, indem sie 
kausale Schwellen schafft, die neue Konfigurationen ermöglichen. 
 
In der Akteur-Netzwerk-Theorie zeigt sich dies in der Fähigkeit von Objekten, als aktive 
Mitgestalter kausale Dynamiken zu beeinflussen (Latour, 2005). Ein technisches Artefakt, wie 
ein Algorithmus, ist nicht nur ein passives Werkzeug, sondern eine Entkoppelungseinheit, die 
durch ihre Interaktion mit Daten und Nutzern unvorhersehbare soziale und kulturelle Effekte 
hervorrufen kann, die über ihre ursprüngliche Programmierung hinausgehen. Das neuronale 
Rauschen im Gehirn, oft als bloße Störung abgetan, kann als eine Entkoppelungseinheit 
verstanden werden, die kausale Offenheit ermöglicht und kreative Emergenz in kognitiven 
Prozessen fördert (Varela, 1991). Es ist nicht nur zufällig, sondern eine Bedingung für die 
Flexibilität und Anpassungsfähigkeit des Geistes. 
 
Die Entkoppelungseinheit ist somit ein ontologisches Prinzip, das die Realität als ein Gefüge 
von kausalen Schwellen beschreibt, die durch nicht-deterministische Dynamiken neue 
Konfigurationen erzeugen. Epistemologisch beschreibt sie die Offenheit von 
Wissensprozessen, die durch nicht-lineare, kontextabhängige Dynamiken geprägt sind. Sie ist 
ein Schlüsselkonzept, um die Kontingenz und die Fähigkeit der Realität zur Selbstorganisation 
zu erfassen, ohne in einen reinen Zufall oder einen vollständigen Determinismus zu verfallen. 
Sie ermöglicht es, die kreative und innovative Kraft des Werdens zu verstehen. 
 

3.4 Autonomie der Realität: Widerstand gegen Vereinnahmung (Abgriffigkeit) 

Das vierte und letzte Kernprinzip der schichtweisen Rhythmik ist die Autonomie der Realität, 
die als Widerstand gegen Vereinnahmung oder Abgriffigkeit konzeptualisiert wird. Der Begriff 
Abgriffigkeit (von „abgriffig“, im Sinne von „nicht fassbar“, „nicht vollständig zu greifen“) 
bezeichnet die inhärente Widerständigkeit der Realität gegenüber jeder Form der 
dogmatischen, reduktionistischen oder vereinfachenden Vereinnahmung durch Theorien, 
Konzepte oder Systeme. Die Realität ist nicht vollständig transparent oder manipulierbar; sie 
bewahrt stets eine Dimension, die sich unserem vollständigen Zugriff entzieht und ihre 
Offenheit und Vielschichtigkeit schützt. 
 
Dieses Prinzip wird hergeleitet aus der Beobachtung, dass die Realität durch Prozesse 
strukturiert ist, die sich gegen jede vollständige Reduktion oder dogmatische Vereinfachung 
behaupten. In narrativen Strukturen zeigt sich dies in der Widerständigkeit von Erzählungen 
gegen vereinfachende Interpretationen (Ricoeur, 1984). Ein komplexer Roman oder ein 
historisches Ereignis kann niemals auf eine einzige, definitive Interpretation reduziert werden; 
es widersteht immer einer solchen Vereinnahmung, indem es neue Lesarten und Perspektiven 

 



ermöglicht. Diese Widerständigkeit ist eine Stärke von Rheoplegma, da sie die Offenheit der 
Realität gegenüber neuen Konfigurationen bewahrt und die Möglichkeit unendlicher 
Interpretation und Transformation zulässt. 
 
In komplexen Systemen, wie ökologischen oder sozialen Netzwerken, zeigt sich die 
Abgriffigkeit in der Widerständigkeit gegen reduktionistische Modelle, die versuchen, die 
Komplexität auf einfache Ursache-Wirkungs-Beziehungen zu reduzieren (Morin, 2008). Ein 
Ökosystem ist so komplex und dynamisch, dass es sich jeder vollständigen Vorhersage oder 
Kontrolle entzieht; es behält eine autonome, unberechenbare Dimension. In der 
Kulturwissenschaft manifestiert sich die Abgriffigkeit in der Widerständigkeit kultureller 
Identitäten gegen essentialistische Definitionen (Bhabha, 1994). Eine Identität ist niemals fest 
oder homogen, sondern ein dynamisches, sich ständig wandelndes Gefüge, das sich jeder 
starren Kategorisierung entzieht. 
 
Die Abgriffigkeit ist somit ein ontologisches Prinzip, das die Realität als ein autonomes Gefüge 
beschreibt, das sich gegen dogmatische oder reduktionistische Vereinnahmung behauptet. 
Epistemologisch bedeutet sie, dass Wissen niemals vollständig oder abgeschlossen sein kann. 
Es ist ein kontinuierlicher Prozess des Suchens und Entdeckens, der die Grenzen der eigenen 
Erkenntnis stets reflektiert und die Anerkennung des Unfassbaren einschließt. Sie ist ein 
Schlüsselkonzept, um die Grenzen der Theoriebildung zu reflektieren und die inhärente 
Offenheit und Widerständigkeit der Realität zu würdigen. Die Abgriffigkeit schützt die Realität 
vor der intellektuellen Vereinnahmung und bewahrt ihre dynamische, unendliche Komplexität. 
Durch diese theoretische Entwicklung wird die Grundlage für die systematische Entfaltung 
von Rheoplegma gelegt, das die Realität in ihrer ganzen Vielschichtigkeit, Prozessualität und 
Latenz zu erfassen vermag. 
 
4. Systematischer Rahmen: Ontologie und Epistemologie des 
Werdens 

Nach der Formulierung der postmetaphysischen Frage (Kapitel 2) und der detaillierten 
theoretischen Entwicklung der schichtweisen Rhythmik und ihrer Sub-Konzepte (Kapitel 3) ist 
es nun an der Zeit, einen systematischen Rahmen für die Ontologie und Epistemologie des 
Werdens zu etablieren, der Rheoplegma als kohärentes philosophisches Modell verankert. 
Dieses Kapitel synthetisiert die bisherigen Überlegungen und zeigt auf, wie Rheoplegma einen 
Bruch mit metaphysischen Fixpunkten vollzieht, indem es Sein und Wissen als untrennbar 
miteinander verbundene, dynamische und nicht-lineare Prozesse konzeptualisiert. Die 
ontologische Perspektive (4.1) beschreibt die Realität als ein rhythmisches Gefüge, während 
die epistemologische Perspektive (4.2) Wissen als einen schichtweisen, offenen Prozess 
darstellt. Die methodische Synthese (4.3) beleuchtet die Ko-Konstitution von Sein und Wissen, 
und die Rolle der Nicht-Linearität (4.4) wird als grundlegendes Prinzip der 
Rheoplegma-Konzeption expliziert. 

 



4.1 Ontologische Perspektive: Realität als dynamisches, rhythmisches Gefüge 

Die ontologische Perspektive von Rheoplegma begreift die Realität fundamental als ein 
dynamisches, rhythmisches Gefüge, das sich in einem unaufhörlichen Prozess des Werdens 
befindet. Im Gegensatz zu traditionellen Substanzontologien, die das Sein als unveränderliche, 
statische Entitäten definieren (Aristoteles, 1991, Metaphysik, Z, 1028b), beschreibt 
Rheoplegma die Realität als ein offenes System von dynamischen Wechselwirkungen, in dem 
das Sein nicht als festes Substrat, sondern als ein kontinuierlicher Fluss von Transformationen 
existiert. Diese Ontologie wird durch eine tiefgehende Analyse der inhärenten Relationalität 
und Prozessualität der Realität hergeleitet, die in modernen wissenschaftlichen und 
philosophischen Erkenntnissen immer deutlicher zutage tritt. 
 
In der Systemtheorie zeigen ökologische Netzwerke beispielsweise, dass Strukturen und 
Funktionen nicht durch isolierte Entitäten, sondern durch emergente Wechselwirkungen 
zwischen Organismen und ihrer Umwelt entstehen, ohne feste Ursprünge oder isolierte 
Entitäten (Morin, 2008). Ein Wald ist nicht nur eine Ansammlung von Bäumen, sondern ein 
komplexes, selbstorganisierendes System, dessen Gesundheit und Stabilität von den 
dynamischen Beziehungen zwischen all seinen Komponenten abhängen – von den 
Mikroorganismen im Boden bis zu den Wetterphänomenen. Ebenso verdeutlicht die 
Akteur-Netzwerk-Theorie, dass Objekte und Akteure gemeinsam Konfigurationen erzeugen, 
die die Subjekt/Objekt-Dichotomie überwinden (Latour, 2005). Ein technologisches System 
wie das Internet ist nicht die Summe seiner Einzelteile, sondern ein dynamisches Netzwerk, in 
dem menschliche Nutzer, Algorithmen, Server und Datenströme in ständiger Interaktion neue 
Realitäten ko-konstituieren. Die Identität eines Teilnehmers in diesem Netzwerk ist nicht 
präexistent, sondern wird durch seine relationalen Bezüge im Fluss der Interaktionen geformt. 
Die ontologische Grundlegung von Rheoplegma basiert auf drei miteinander verschränkten 
Prinzipien, die die dynamische Natur des Seins erfassen: 
 

4.1.1 Prozessualität als ontologischer Kern 

Prozessualität ist der ontologische Kern von Rheoplegma. Sie postuliert, dass die Realität 
fundamental aus Prozessen und nicht aus statischen Substanzen besteht. Sein ist Werden. 
Dies bedeutet, dass jede Entität, jede Struktur, jedes Phänomen in der Realität ein temporäres 
Ergebnis oder eine temporäre Stabilisierung von Prozessen ist und nicht eine unveränderliche 
Essenz. Die Welt ist ein unaufhörlicher Fluss, in dem sich alles befindet und sich ständig neu 
formiert. 
 
In der Quantenphysik manifestiert sich dies in der Tatsache, dass Elementarteilchen nicht als 
feste, lokalisierbare Objekte existieren, sondern als Wahrscheinlichkeitswellen, die erst durch 
den Akt der Messung in einen bestimmten Zustand kollabieren (Bohr, 1935). Ihr Sein ist ein 
Werden, ein Übergang von Potentialität zur Aktualität. In der Biologie sind lebende 
Organismen Paradebeispiele für Prozessualität. Ein Organismus ist keine statische Maschine, 

 



sondern ein dynamisches System von sich ständig erneuernden Zellen, 
Stoffwechselprozessen und adaptiven Reaktionen auf die Umwelt. Sein Leben ist ein 
kontinuierlicher Prozess des Werdens und Vergehens, der sich in rhythmischen Zyklen 
entfaltet. 
 
Die Prozessualität von Rheoplegma betont, dass die Identität einer Entität nicht in einem 
statischen, intrinsischen Merkmal liegt, sondern in der Gesamtheit ihrer relationalen Prozesse 
und ihrer Fähigkeit zur Transformation. Eine Identität ist somit keine feste Größe, sondern ein 
dynamisches Muster, das durch kontinuierliche Interaktionen und Anpassungen 
aufrechterhalten wird. Dies führt zu einem Verständnis von Realität, das offen für Emergenz 
und Innovation ist, da neue Konfigurationen und Eigenschaften aus dem Fluss der Prozesse 
entstehen können, die nicht vorab determiniert sind. Die Welt ist nicht ein fertig gegebenes 
Produkt, sondern ein unendlicher Schöpfungsprozess. 
 

4.1.2 Latenz als konstitutive Dimension des Seins 

Latenz ist die zweite konstitutive Dimension des Seins in Rheoplegma. Sie beschreibt die 
verborgenen Potentialitäten, unaktualisierten Möglichkeiten und nicht-manifesten Strukturen, 
die der manifesten Realität zugrunde liegen und diese maßgeblich prägen. Latenz ist nicht 
einfach die Abwesenheit von etwas, sondern eine aktive, wirksame Dimension des Seins, die 
das Werden als ein Reservoir von Möglichkeiten konstituiert. 
 
In der Informationstheorie verdeutlicht die Entropie, dass Systeme durch latente Zustände 
charakterisiert sind, die eine Vielzahl möglicher Konfigurationen repräsentieren, die erst durch 
spezifische Interaktionen oder Messungen aktualisiert werden (Shannon, 1948). Ein 
ungeschriebenes Buch birgt in sich eine unendliche Anzahl von latenten Geschichten, die erst 
durch den Akt des Schreibens manifest werden. In der Biologie sind epigenetische Marker 
Beispiele für latente Potentiale, die die Genexpression beeinflussen können, ohne die 
DNA-Sequenz selbst zu verändern (Jablonka & Lamb, 2005). Die epigenetische Landschaft 
eines Genoms ist reich an latenten Möglichkeiten, die durch Umwelteinflüsse oder 
Entwicklungsphasen „entfaltet“ werden können, wodurch unterschiedliche Phänotypen aus 
demselben Genotyp entstehen. 
 
Die Latenz in Rheoplegma ist eng mit dem Konzept der Infoldierung (3.3.1) verbunden, das die 
partielle Manifestation dieser latenten Ordnungen beschreibt. Sie betont, dass die Realität 
niemals vollständig manifest oder transparent ist. Es gibt immer eine verborgene Dimension, 
die sich unserem vollständigen Zugriff entzieht und die Quelle für zukünftige Emergenzen und 
Transformationen bildet. Diese Latenz ist entscheidend für die Offenheit der Realität und ihre 
Fähigkeit, sich gegen dogmatische Vereinnahmung zu behaupten (Abgriffigkeit, 3.4). Sie ist 
der Grund, warum die Welt immer wieder überraschende Neuheiten hervorbringen kann und 
sich nicht in einem geschlossenen System erschöpft. Die Latenz ist somit die Bedingung der 
Möglichkeit für Kreativität, Innovation und die unendliche Entfaltung des Werdens. 

 



4.2 Epistemologische Perspektive: Wissen als schichtweiser, offener Prozess 

Die epistemologische Perspektive von Rheoplegma begreift Wissen nicht als eine statische 
Ansammlung von Fakten oder als ein passives Abbild einer externen Realität, sondern als 
einen dynamischen, schichtweisen und offenen Prozess. Erkenntnis ist hier ein aktives 
Werden, das untrennbar mit der Prozessualität und Latenz der Realität verbunden ist. Im 
Gegensatz zu traditionellen Erkenntnistheorien, die oft auf eine lineare Akkumulation von 
Wissen oder die Entdeckung einer festen, objektiven Wahrheit abzielen, betont Rheoplegma 
die rhythmische Interaktion, die schichtweise Bedeutungsproduktion und die inhärente 
Nicht-Reduzierbarkeit von Wissen. 
 
Die Wissensproduktion ist ein kontinuierlicher Prozess der Interpretation, Neuinterpretation 
und Transformation, der sich in dynamischen Schleifen entfaltet. Es gibt keinen endgültigen 
Standpunkt oder eine absolute Perspektive, von der aus die Realität vollständig erfasst 
werden könnte. Stattdessen ist Wissen immer kontextabhängig, prozessual und offen für 
Revisionen. 
 

4.2.1 Erkenntnis als rhythmische Interaktion 

Erkenntnis wird in Rheoplegma als eine rhythmische Interaktion zwischen dem erkennenden 
System und der Realität konzeptualisiert. Dies bedeutet, dass der Prozess des 
Wissenserwerbs nicht linear verläuft, sondern durch wiederkehrende, oszillierende Muster von 
Wahrnehmung, Interpretation, Anpassung und Re-Interaktion gekennzeichnet ist. Die 
Messkandenz (3.1.1) als Prinzip der rhythmischen Erfassung der Realität findet hier ihre 
epistemologische Entsprechung. 
 
In der Kognitionswissenschaft zeigt sich dies in der Art und Weise, wie das Gehirn Wissen 
verarbeitet. Neuronale Aktivitäten sind durch rhythmische Schwingungen und 
Synchronisationen gekennzeichnet, die sich in iterativen Schleifen entfalten (Varela, 1991). 
Wahrnehmung ist kein einmaliger Akt, sondern ein kontinuierlicher Prozess, bei dem das 
Gehirn Hypothesen generiert, diese mit sensorischen Daten abgleicht und seine internen 
Modelle in einem rhythmischen Austausch mit der Umwelt anpasst. Dieses oszillierende 
Zusammenspiel von internen Mustern und externen Reizen konstituiert Erkenntnis als einen 
dynamischen, sich ständig neu kalibrierenden Prozess. 
 
Epistemologisch bedeutet die rhythmische Interaktion, dass Wissen nicht durch passive 
Aufnahme, sondern durch aktive Beteiligung und Ko-Konstitution entsteht. Der Akt des 
Erkennens ist immer schon ein Eingriff in die Realität, der die Realität und das Wissen 
gleichermaßen transformiert. Diese Interaktion ist niemals abgeschlossen, sondern ein 
fortwährender Zyklus von Erfassung, Anpassung und Neuformung, der die dynamische Natur 
der Erkenntnis unterstreicht. Wissen ist somit kein statisches Produkt, sondern ein lebendiger 
Prozess, der sich in rhythmischen Schleifen entfaltet und ständig neue Einsichten generiert. 

 



4.2.2 Schichtung und Nicht-Reduzierbarkeit von Wissen 

Wissen ist in Rheoplegma durch die schichtweise Bedeutungsproduktion geprägt. Dies 
bedeutet, dass Erkenntnisse nicht als isolierte Einheiten existieren, sondern durch die 
Überlagerung multipler Kontexte, Perspektiven und historischer Schichten entstehen. Die 
Konzepte der Überspurung (3.2.1) und Verfaltigung (3.2.2) finden hier ihre epistemologische 
Anwendung. 
 
In den Kulturwissenschaften zeigt sich dies in der Analyse, wie Bedeutungen durch historische 
und soziale Schichten transformiert werden (Eco, 1995). Ein wissenschaftliches Konzept, 
beispielsweise das der „Gravitation“, hat sich über Jahrhunderte hinweg durch die 
Überlagerung von Aristoteles' Physik, Newtons Mechanik und Einsteins Relativitätstheorie 
entwickelt. Jede neue Theorie hat die vorhergehenden Schichten neu kontextualisiert und 
transformiert, ohne sie vollständig auszulöschen. Wissen ist somit ein palimpsestartiges 
Gebilde, in dem alte Spuren neue Bedeutungen beeinflussen und umgekehrt. 
 
Die Nicht-Reduzierbarkeit von Wissen ist eine direkte Konsequenz der schichtweisen 
Strukturierung. Wissen kann nicht auf eine einzige, grundlegende Ebene oder eine einfache 
Ursache zurückgeführt werden. Die Komplexität der Bedeutungsschichten und die 
mehrdimensionale Verschränkung von Kontexten machen eine Reduktion unmöglich. Dies 
steht im Gegensatz zu reduktionistischen Erkenntnistheorien, die versuchen, alle komplexen 
Phänomene auf grundlegende physikalische oder biologische Prozesse zurückzuführen. 
Rheoplegma argumentiert, dass epistemische Phänomene wie Bewusstsein, Kultur oder 
soziale Systeme emergente Eigenschaften sind, die aus der schichtweisen Interaktion 
entstehen und nicht auf ihre einzelnen Komponenten reduziert werden können. 
 
Die schichtweise Bedeutungsproduktion und die Nicht-Reduzierbarkeit von Wissen 
implizieren, dass Erkenntnis immer partiell und perspektivisch ist. Es gibt keine „totale“ 
Erkenntnis, die alle Schichten gleichzeitig erfassen könnte. Stattdessen ist Wissen immer ein 
Prozess des Navigierens in einem komplexen Geflecht von Bedeutungen und Relationen, das 
sich ständig erweitert und vertieft. Diese epistemologische Haltung fördert eine kritische 
Reflexion über die eigenen Erkenntnisgrenzen und eine Offenheit für multiple Perspektiven 
und alternative Interpretationen. 
 
4.3 Postmetaphysische Synthese: Rheoplegma als Bruch mit metaphysischen 
Fixpunkten 

Die systematische Synthese von Ontologie und Epistemologie in Rheoplegma vollzieht einen 
fundamentalen Bruch mit den metaphysischen Fixpunkten, die das abendländische Denken 
über Jahrhunderte dominierten. Rheoplegma überwindet die strikte Trennung von Sein und 
Wissen, Subjekt und Objekt, und statischen Substanzen und Prozessen, indem es sie als 
co-konstitutive Dimensionen eines rhythmischen Gefüges begreift. Diese Synthese ist nicht 
nur eine Addition einzelner Prinzipien, sondern eine Neukonfiguration des philosophischen 

 



Denkens, die eine dynamische und relationale Sicht auf die Realität ermöglicht. 
 
Der Bruch mit der Substanzontologie wird durch die konsequente Betonung der Prozessualität 
als ontologischem Kern vollzogen. Die Realität ist nicht aus festen „Dingen“ aufgebaut, 
sondern aus einem unaufhörlichen Fluss von Prozessen, in denen Sein im Werden liegt. Dies 
bedeutet, dass Identität nicht in einem statischen Kern, sondern in der dynamischen 
Aufrechterhaltung und Transformation von Mustern liegt. Ein Fluss ist identisch mit sich selbst 
nicht durch seine Wassermoleküle, sondern durch das kontinuierliche Fließen des Wassers in 
seinem Bett. 
 
Die Überwindung des Essenzdenkens erfolgt durch die Konzepte der schichtweisen 
Bedeutungsproduktion (Überspurung, Verfaltigung) und der Latenz (Infoldierung). 
Bedeutungen sind nicht durch eine feste, präexistente Essenz definiert, sondern entstehen 
durch die dynamische Überlagerung von Kontexten und die partielle Aktualisierung latenter 
Potentiale. Es gibt keine „wahre“ oder „ursprüngliche“ Bedeutung, die von allen 
Interpretationen unberührt bliebe; Bedeutung ist immer schon ein Ergebnis des Werdens. 
 
Der Subjekt/Objekt-Dualismus wird durch die Betonung der rhythmischen Interaktion und der 
Ko-Konstitution von Realität und Erkenntnis überwunden. Subjekt und Objekt sind keine 
voneinander getrennten Entitäten, die sich gegenüberstehen, sondern sind in einem 
dynamischen, rekursiven Verhältnis miteinander verschränkt. Der Akt des Erkennens ist nicht 
die passive Aufnahme einer externen Realität durch ein isoliertes Subjekt, sondern eine aktive, 
rhythmische Interaktion, die sowohl das Subjekt als auch das Objekt transformiert. Die 
Entkoppelungseinheit (3.3.2) spielt hier eine entscheidende Rolle, indem sie kausale Offenheit 
in diesem Wechselspiel ermöglicht und so die Ko-Konstitution neuer Konfigurationen fördert. 
 
Die Abgriffigkeit (3.4) als Prinzip der autonomen Widerständigkeit der Realität gegen 
Vereinnahmung ist ein weiterer zentraler Aspekt dieser Synthese. Sie stellt sicher, dass 
Rheoplegma selbst nicht zu einem neuen dogmatischen System wird, das die Realität 
vollständig zu erfassen beansprucht. Die Theorie bleibt offen für das Unfassbare, für das, was 
sich jeder vollständigen Konzeptualisierung entzieht. Dies ist eine Haltung der 
philosophischen Demut, die die Grenzen der eigenen Theoriebildung anerkennt und die 
inhärente Offenheit und Komplexität der Realität würdigt. 
 
Die methodische Synthese von Ontologie und Epistemologie in Rheoplegma betrachtet die 
Realität und das Wissen als co-konstitutive Dimensionen eines rhythmischen Gefüges. Diese 
Synthese wird durch eine Analyse der wechselseitigen Abhängigkeit von Sein und Wissen 
hergeleitet. Die Realität ist nicht nur die Grundlage für Wissen, sondern wird durch die 
Prozesse des Wissenserwerbs und der Bedeutungsproduktion aktiv mitgestaltet. Umgekehrt 
ist Wissen nicht nur eine mentale Konstruktion, sondern tief in den materiellen und 
prozessualen Dynamiken der Realität verankert. 
 
Diese Synthese ist nicht ohne Herausforderungen. Eine potenzielle Schwierigkeit liegt in der 

 



Gefahr, dass die Betonung der Prozessualität und Nicht-Reduzierbarkeit zu einer 
Unbestimmtheit führt, die eine präzise theoretische Formulierung erschwert. Rheoplegma 
adressiert dies durch die induktive Begriffsentwicklung der Sub-Konzepte (Messkandenz, 
Überspurung, Verfaltigung, Infoldierung, Entkoppelungseinheit, Abgriffigkeit), die spezifische 
Formen der Prozessualität und Schichtung benennen und somit eine analytische Präzision 
ermöglichen, ohne die inhärente Offenheit der Realität zu opfern. Die empirische Verankerung 
durch interdisziplinäre Beispiele, wie etwa in der Informationstheorie (Shannon, 1948) oder der 
Kognitionswissenschaft (Varela, 1991), mildert die Gefahr einer reinen Spekulation und 
untermauert die Relevanz des Modells. Eine weitere Grenze ist die potenzielle Schwierigkeit, 
die Offenheit der Realität mit der Notwendigkeit wissenschaftlicher Präzision zu vereinen. 
Rheoplegma adressiert dies durch eine methodische Balance zwischen Flexibilität und 
systematischer Strenge, bleibt jedoch auf kontinuierliche Reflexion angewiesen, um 
dogmatische Verfestigungen zu vermeiden und die dynamische Natur des Werdens in seiner 
ganzen Komplexität zu erfassen. 
 
4.4 Die Rolle der Nicht-Linearität in der Konzeptualisierung von Sein und Wissen 

Die Nicht-Linearität ist ein fundamentales Prinzip, das die gesamte Konzeption von Sein und 
Wissen in Rheoplegma durchzieht und sie radikal von linearen, kausalen oder hierarchischen 
Modellen unterscheidet. Nicht-Linearität bedeutet, dass Ursache und Wirkung nicht in einer 
einfachen, direkten Abfolge stehen, sondern dass kleine Veränderungen große, 
unvorhersehbare Effekte haben können (Schmetterlingseffekt), und dass Prozesse rekursiv, 
rückgekoppelt und emergent sind. Dies ist keine bloße Abweichung von einer idealen 
Linearität, sondern die inhärente Struktur der Realität selbst. 
 
In der Ontologie des Werdens manifestiert sich die Nicht-Linearität in den rhythmischen 
Prozessen (Messkandenz), die sich wiederholen, aber niemals identisch sind, und so Raum für 
Emergenz schaffen. Sie zeigt sich in der schichtweisen Überlagerung von Bedeutungen 
(Überspurung) und Strukturen (Verfaltigung), wo die Beziehungen zwischen den Schichten 
nicht hierarchisch, sondern komplex und rekursiv sind. Die Bedeutung einer Schicht ist nicht 
einfach die Summe ihrer Teile, sondern entsteht aus der dynamischen Interaktion mit allen 
anderen Schichten. Die Verfaltigung ist hier ein Paradebeispiel für Nicht-Linearität, da sie 
Strukturen ohne Ursprung beschreibt, die sich durch die wechselseitige Beeinflussung 
multipler Faltungen selbst generieren. 
 
Die Latenz (Infoldierung) und die kausale Offenheit (Entkoppelungseinheit) sind ebenfalls 
Ausdruck der Nicht-Linearität. Latente Potentiale entfalten sich nicht in einer vorhersehbaren 
Weise, sondern durch nicht-lineare Interaktionen, die neue Konfigurationen hervorbringen. 
Die Entkoppelungseinheit betont gerade die Momente, in denen kausale Ketten aufgebrochen 
werden und sich neue, nicht-lineare Entwicklungspfade eröffnen. Dies steht im Gegensatz zu 
deterministischen Modellen, die eine vollständige Vorhersagbarkeit der Realität annehmen. 
Epistemologisch bedeutet Nicht-Linearität, dass Wissen nicht durch eine lineare Akkumulation 
von Fakten oder durch eine einfache Reduktion auf grundlegende Prinzipien gewonnen 

 



werden kann. Erkenntnis ist ein nicht-linearer Prozess, der durch Rückkopplungsschleifen, 
emergente Einsichten und die kontinuierliche Neuinterpretation von Bedeutungen 
gekennzeichnet ist. Das Lernen ist kein linearer Prozess des Auswendiglernens, sondern ein 
nicht-lineares Zusammenspiel von Erfahrungen, Reflexionen und Anpassungen, bei dem sich 
das Verständnis in komplexen Schleifen vertieft. Die Abgriffigkeit (3.4) der Realität ist letztlich 
Ausdruck ihrer fundamentalen Nicht-Linearität: Sie entzieht sich jeder vollständigen 
Vereinnahmung, weil ihre Dynamiken nicht auf einfache Formeln oder Modelle reduziert 
werden können. 
 
Die Rolle der Nicht-Linearität in Rheoplegma ist somit konstitutiv für das Verständnis von Sein 
und Wissen als offene, dynamische und komplexe Gefüge. Sie ermöglicht es, die Realität in 
ihrer inhärenten Unvorhersehbarkeit, Kreativität und Widerständigkeit zu erfassen und bietet 
einen philosophischen Rahmen, der den Erkenntnissen moderner Komplexitätswissenschaften 
und nicht-linearer Dynamiken gerecht wird. Sie ist der Grund, warum Rheoplegma ein flexibles 
und adaptives Modell ist, das sich den Herausforderungen einer sich ständig wandelnden Welt 
stellen kann. 
 
5. Abgrenzung von zeitgenössischen philosophischen Ansätzen 

Die postmetaphysische Ontologie des Werdens, wie sie in Rheoplegma entwickelt wird, 
positioniert sich im Kontext zeitgenössischer philosophischer Ansätze, die ebenfalls die 
statischen Modelle traditioneller Metaphysik hinterfragen. Die schichtweise Rhythmik – das 
zentrale Konzept von Rheoplegma, das die Realität als ein pulsierendes, vielschichtiges 
Gefüge aus rhythmischen Prozessen, schichtweisen Strukturen, latenten Potentialen und 
autonomer Widerständigkeit beschreibt – bietet eine einzigartige Perspektive, die sich von 
bestehenden Ansätzen abgrenzt. Dieses Kapitel untersucht Rheoplegma im Vergleich zu Gilles 
Deleuzes Rhizomatik (5.1), Alfred North Whiteheads Prozessphilosophie (5.2), Bruno Latours 
Akteur-Netzwerk-Theorie (5.3), dem Neuen Materialismus (5.4) von Denkerinnen wie Karen 
Barad und Donna Haraway, Quentin Meillassoux’ spekulativem Realismus (5.5) und David 
Bohms Implicate Order (5.6). Durch eine systematische Abgrenzung zeigt das Kapitel die 
Stärken und Grenzen dieser Ansätze und verdeutlicht, wie Rheoplegma durch seine 
spezifische Integration von Rhythmik, Schichtung, Latenz und Autonomie einen 
eigenständigen und umfassenderen Beitrag zur zeitgenössischen Philosophie leistet. 
 

5.1 Deleuzes Rhizomatik: Vernetzung versus rhythmische Schichtung 

Gilles Deleuze und Félix Guattari entwickelten in Tausend Plateaus (1980) das Konzept der 
Rhizomatik als eine Alternative zu baumartigen, hierarchischen Denkmodellen. Ein Rhizom ist 
ein nicht-zentriertes, nicht-hierarchisches und nicht-lineares Netzwerk, das sich in alle 
Richtungen ausbreiten kann und durch Prinzipien wie Konnektivität, Heterogenität, 
Multiplizität, a-signifizierenden Bruch und Kartographie gekennzeichnet ist. Rheoplegma teilt 
mit der Rhizomatik die Ablehnung hierarchischer Strukturen und die Betonung von Vernetzung 

 



und Prozessualität. Beide Ansätze erkennen die Dynamik und Kontingenz der Realität an und 
wenden sich gegen statische, substanzialistische Ontologien. Die Idee, dass die Realität aus 
sich ständig neu formierenden Verbindungen besteht, ist eine gemeinsame Grundlage. 
 

5.1.1 Rhizome als horizontale Struktur versus vertikale Schichtung 

Der entscheidende Unterschied liegt jedoch in der Dimension der Schichtung. Deleuzes 
Rhizomatik betont primär die horizontale Vernetzung und die Ausbreitung von Verbindungen 
ohne einen zentralen Punkt. Sie konzentriert sich auf die Oberfläche der Beziehungen und die 
flache Multiplizität, die durch diese Verbindungen entsteht. Während dies eine mächtige 
Beschreibung für die Ausbreitung von Ideen, Kulturen oder Technologien darstellt (z.B. die 
Verbreitung des Internets oder von sozialen Bewegungen), vernachlässigt sie die vertikale 
Dimension der Schichtung, die in Rheoplegma durch Konzepte wie Überspurung und 
Verfaltigung zentral ist. 
 
Rheoplegma argumentiert, dass die Realität nicht nur horizontal vernetzt ist, sondern auch 
durch tiefere, oft latente Schichten konstituiert wird, die sich überlagern und miteinander 
verschränken. Die Überspurung (3.2.1) beschreibt, wie Bedeutungen durch kumulative 
Überlagerungen entstehen, wobei frühere Kontexte Spuren in den späteren hinterlassen. Dies 
ist keine rein horizontale Ausbreitung, sondern eine vertikale Tiefe, die durch die Geschichte 
und die Dichte der Bedeutungen entsteht. Die Verfaltigung (3.2.2) geht noch weiter, indem sie 
die mehrdimensionale Verschränkung von Kontexten ohne Ursprung betont, was eine 
komplexe, nicht-reduzierbare Struktur impliziert, die über die reine Vernetzung hinausgeht. Ein 
Rhizom mag sich ausbreiten, aber Rheoplegma fragt, wie die Materie des Rhizoms selbst 
geschichtet und gefaltet ist, wie seine Wurzeln in tiefere, latente Erdschichten reichen und wie 
sich seine Bedeutungen über die Zeit hinweg überspuren. 
 

5.1.2 Differenz und Wiederholung im Vergleich zur Rhythmik 

Deleuzes Konzept der Differenz und Wiederholung (1968) ist ebenfalls eng mit der Rhythmik 
verwandt. Deleuze argumentiert, dass Wiederholung niemals identisch ist, sondern immer 
Differenz produziert. Dies ist ein zentrales Element der Messkandenz (3.1.1) in Rheoplegma, 
die die nicht-identische Wiederholung als konstitutiv für die rhythmische Erfassung der 
Realität begreift. Beide Ansätze lehnen eine statische, identische Wiederholung ab und 
betonen die kreative Kraft der Differenz. 
 
Der Unterschied liegt jedoch in der systematischen Verankerung der Rhythmik in einer 
umfassenderen Ontologie der Schichtung und Latenz bei Rheoplegma. Während Deleuze die 
Differenz als primäres ontologisches Prinzip etabliert, integriert Rheoplegma die Rhythmik als 
eine spezifische Form der Prozessualität, die in einem Wechselspiel mit Schichtung und 
Latenz steht. Die Messkandenz ist nicht nur Differenz in Wiederholung, sondern eine 
temporäre Formgebung, die aus der Interaktion von latenten Potentialen und schichtweisen 

 



Überlagerungen entsteht. Rheoplegma bietet somit eine detailliertere Beschreibung der 
Mechanismen, durch die Differenz und Wiederholung zu erkennbaren Mustern und Strukturen 
führen, ohne ihre Fluidität zu opfern. Es fragt nicht nur, wie sich etwas differenziert, sondern 
auch, wie diese Differenzen sich in schichtweisen Rhythmen organisieren und welche latenten 
Potentiale dabei wirksam werden. 
 
5.2 Whiteheads Prozessphilosophie: Ereignisse versus latente Schichtung 

Alfred North Whiteheads Prozessphilosophie, insbesondere in seinem Hauptwerk Process and 
Reality (1978), konzeptualisiert die Realität als ein Gefüge von sich aktualisierenden 
Ereignissen (actual occasions), die durch prozessuale Verknüpfungen entstehen und sich in 
einem kontinuierlichen Fluss befinden. Rheoplegma teilt mit Whitehead die fundamentale 
Betonung der Prozessualität und die Abkehr von einer substanzialistischen Metaphysik. Beide 
Ansätze sehen die Realität als dynamisch, relational und in ständiger Transformation 
begriffen. Die Idee, dass die Welt aus Prozessen und nicht aus statischen Dingen besteht, ist 
ein starkes Bindeglied. 
 
5.2.1 Aktuale Entitäten und ihre Grenzen 

Whiteheads aktuale Entitäten sind temporäre, prozessuale Einheiten, die durch ihre 
Beziehungen zu anderen Entitäten konstituiert werden. Jedes Ereignis ist eine „Einheit der 
Erfahrung“, die sich aus der „Prehension“ (dem Erfassen) anderer Ereignisse zusammensetzt 
und dann selbst zu einem Datum für zukünftige Ereignisse wird. Diese Betonung der 
Relationalität und der prozessualen Konkretisierung ist mit Rheoplegma vereinbar. Whiteheads 
Ansatz bleibt jedoch stark auf die temporäre Konkretisierung von Ereignissen fokussiert, wie 
etwa in physikalischen Prozessen, wo Interaktionen neue Zustände erzeugen. Er beschreibt, 
wie Ereignisse entstehen und vergehen, und wie sie sich zu komplexeren „Nexus“ von 
Ereignissen verbinden. 
 
Rheoplegma hingegen betont zusätzlich die latente Dimension der Realität, die durch 
verborgene Potentiale und schichtweise Strukturen geprägt ist, die nicht immer vollständig in 
den aktualen Ereignissen aufgehen. Während Whitehead beschreibt, wie ein Ereignis sich 
aktualisiert, fragt Rheoplegma, welche latenten Möglichkeiten diesem Ereignis zugrunde 
liegen und wie diese durch die Infoldierung (3.3.1) in Erscheinung treten. Ein Beispiel: Ein Baum 
wächst (Whiteheads aktuales Ereignis), aber seine epigenetischen Potentiale (Jablonka & 
Lamb, 2005) sind latente Ordnungen, die nicht immer im aktuellen Wachstum manifest sind, 
aber die zukünftige Entwicklung des Baumes beeinflussen können. Whiteheads Fokus auf das 
Manifeste und Aktuale kann die Tiefe und die verborgenen Dimensionen der Realität, die in 
Rheoplegma durch die Latenzprinzipien erfasst werden, unterschätzen. Rheoplegma ergänzt 
somit Whiteheads Beschreibung des Wie des Werdens um das Was der latenten Potentiale, 
die das Werden ermöglichen. 
 

 



5.2.2 Rhythmik gegenüber organischem Prozessdenken 

Whiteheads Prozessdenken ist zutiefst organisch. Er verwendet Metaphern aus der Biologie, 
um die Entwicklung und das Wachstum von Ereignissen zu beschreiben, die sich zu 
komplexeren organischen Einheiten verbinden. Seine Philosophie ist durch eine kohärente, 
aber oft teleologisch anmutende Vision des Universums als sich selbst organisierender 
Organismus geprägt. 
 
Rheoplegma teilt die Ablehnung mechanistischer Weltbilder und die Betonung von Dynamik 
und Interaktion. Doch die Rhythmik in Rheoplegma unterscheidet sich von Whiteheads 
organischem Prozessdenken durch ihre explizite Betonung der nicht-identischen 
Wiederholung (Messkandenz) und der Nicht-Linearität. Während Whiteheads Prozesse oft 
eine inhärente Tendenz zur Komplexitätssteigerung oder zur Verwirklichung von „Zielen“ 
aufweisen, betont Rheoplegma die Kontingenz und Offenheit der Rhythmen. Die Rhythmen 
sind nicht notwendigerweise auf ein organisches Wachstum oder eine bestimmte Richtung 
ausgerichtet, sondern können auch Brüche, Verzweigungen und unvorhersehbare 
Emergenzen hervorbringen. 
 
Zudem integriert Rheoplegma die Rhythmik explizit in die Konzepte der Schichtung und 
Latenz. Die Rhythmen sind nicht nur die Bewegung von Ereignissen, sondern die Pulsationen, 
die die schichtweise Bedeutungsproduktion und die Entfaltung latenter Potentiale 
ermöglichen. Whiteheads Philosophie, obwohl dynamisch, neigt dazu, die Realität als eine 
Abfolge von klaren, sich aktualisierenden Ereignissen zu beschreiben, während Rheoplegma 
die simultane Existenz von Manifestem und Latentem, von Oberfläche und Tiefe, von 
Kontinuität und Bruch in den Vordergrund rückt. Die Abgriffigkeit (3.4) der Realität in 
Rheoplegma ist auch ein Prinzip, das die vollständige organische Kohärenz, die Whitehead 
anstrebt, in Frage stellt und Raum für das Unfassbare lässt. 
 

5.3 Latours Akteur-Netzwerk-Theorie: Relationalität ohne Latenz 

Bruno Latours Akteur-Netzwerk-Theorie (ANT), insbesondere in Reassembling the Social 
(2005), bietet eine radikal relationale Ontologie, die die Realität als ein Gefüge von 
Netzwerken aus menschlichen und nicht-menschlichen Akteuren begreift. Im Zentrum steht 
die Idee, dass alles, was existiert, durch seine Beziehungen zu anderen Akteuren konstituiert 
wird. Rheoplegma teilt mit der ANT die Ablehnung essentialistischer und dualistischer 
Kategorien (wie Subjekt/Objekt) und die Betonung der Ko-Konstitution von Realität durch 
Interaktionen. Beide Ansätze sind dezidiert postmetaphysisch in ihrer Ausrichtung und 
betonen die Dynamik und die Fluidität sozialer und technischer Gefüge. 
 

5.3.1 Netzwerke versus schichtweise Prozessualität 

 



Der Hauptunterschied zwischen der ANT und Rheoplegma liegt in der Behandlung von Latenz 
und der spezifischen Art der Prozessualität. Die ANT konzentriert sich primär auf die 
manifesten Verbindungen und Assoziationen innerhalb von Netzwerken. Latour ist daran 
interessiert, wie Akteure (Menschen, Objekte, Konzepte) in Netzwerken miteinander 
verbunden werden und wie diese Verbindungen die Realität „zusammenfügen“ (reassembling 
the social). Seine Methodologie des „Folgens der Akteure“ zielt darauf ab, die sichtbaren 
Spuren von Interaktionen und Übersetzungen zu verfolgen. 
 
Rheoplegma hingegen geht über diese manifeste Relationalität hinaus, indem es die latente 
Dimension der Realität explizit in den Vordergrund rückt. Während die ANT beschreibt, wie 
Netzwerke aufgebaut werden, fragt Rheoplegma, welche verborgenen Potentiale und 
unaktualisierten Möglichkeiten in diesen Netzwerken existieren, die nicht immer sichtbar sind, 
aber die Dynamik und Transformation der Netzwerke maßgeblich beeinflussen. Das Konzept 
der Infoldierung (3.3.1) ist hier entscheidend: Es beschreibt, wie latente Ordnungen in die 
manifesten Netzwerke „eingefaltet“ sind und durch partielle Aktualisierung neue 
Konfigurationen ermöglichen. Ein soziales Netzwerk mag eine manifeste Struktur von 
Verbindungen aufweisen, aber es birgt auch unzählige latente Beziehungen, 
unausgesprochene Konflikte oder ungenutzte Potentiale, die jederzeit manifest werden 
können. Die ANT neigt dazu, das zu beschreiben, was ist und wie es verbunden ist, während 
Rheoplegma auch das Potenzial dessen, was sein könnte, und die Tiefe der Schichtungen in 
den Blick nimmt. 
 

5.3.2 Die Rolle von Nicht-Menschlichem in Rheoplegma 

Die ANT betont die agency nicht-menschlicher Akteure, wie etwa Maschinen, Algorithmen 
oder Artefakte, die als Mitgestalter der Realität fungieren und nicht auf passive Werkzeuge 
reduziert werden können. Rheoplegma anerkennt und integriert diese wichtige Einsicht in die 
Rolle des Nicht-Menschlichen. Ein technisches System ist für Rheoplegma ebenfalls ein 
aktiver Akteur in einem dynamischen Gefüge. 
 
Rheoplegma geht jedoch darüber hinaus, indem es die latente Dimension und die rhythmische 
Struktur der Realität einbezieht, die auch das Nicht-Menschliche prägen. In der 
Informationstheorie zeigt sich dies in der Verarbeitung latenter Datenstrukturen, die durch 
rhythmische Prozesse aktualisiert werden (Shannon, 1948). Ein Algorithmus ist nicht nur eine 
Reihe von manifesten Befehlen, sondern birgt in sich latente Verhaltensweisen und emergente 
Eigenschaften, die erst durch die Interaktion mit komplexen Datensätzen und in rhythmischen 
Rechenprozessen zum Vorschein kommen. Die Entkoppelungseinheit (3.3.2) in Rheoplegma 
beschreibt, wie nicht-menschliche Akteure kausale Schwellen der Offenheit schaffen können, 
die unvorhersehbare Entwicklungen ermöglichen. 
 
Rheoplegma beschreibt das Nicht-Menschliche somit als Teil eines pulsierenden Gefüges, das 
durch schichtweise und latente Dynamiken geprägt ist, was die ANT durch ihren primären 

 



Fokus auf manifeste Netzwerke und ihre Verbindungen tendenziell vernachlässigt. Es ergänzt 
die horizontale Vernetzung der ANT um eine vertikale Tiefe und eine temporale Dynamik, die 
durch Rhythmen und latente Potentiale strukturiert ist. 
 
5.4 New Materialism (Barad, Haraway): Materialität und epistemische Rhythmik 

Der Neue Materialismus, wie er von Denkerinnen wie Karen Barad (Meeting the Universe 
Halfway, 2007) und Donna Haraway (Situated Knowledges, 1988) vertreten wird, betont die 
aktive, performative Rolle der Materialität in ontologischen und epistemologischen Prozessen. 
Im Gegensatz zu traditionellen dualistischen Ansätzen, die Materie als passiv und formlos 
betrachten, argumentiert der Neue Materialismus, dass Materie selbst bedeutungsproduktiv 
und aktiv ist. Rheoplegma teilt diese fundamentale Ablehnung des Materie-Geist-Dualismus 
und die Betonung der untrennbaren Verknüpfung von Sein und Wissen, Materie und 
Bedeutung. Beide Ansätze sind zutiefst prozessorientiert und relational. 
 

5.4.1 Intra-Aktion versus Messkandenz 

Karen Barads Konzept der Intra-Aktion ist zentral für den Neuen Materialismus. Es beschreibt 
die konstitutive Verschränkung von Materie und Bedeutung, Subjekt und Objekt, in einem 
unteilbaren Prozess. Im Gegensatz zur Interaktion, die die Wechselwirkung zwischen bereits 
existierenden Entitäten voraussetzt, betont die Intra-Aktion, dass die Entitäten selbst erst im 
Akt der Verschränkung entstehen. Dies ist eine radikale Ablehnung des Subjekt/ 
Objekt-Dualismus und der Idee einer präexistierenden Welt. 
 
Rheoplegma teilt die Ablehnung der Interaktion zugunsten einer tieferen Verschränkung. Die 
rhythmische Interaktion (4.2.1) in Rheoplegma ist eng verwandt mit Barads Intra-Aktion, da sie 
ebenfalls die Ko-Konstitution von Erkenntnis und Realität in einem dynamischen Prozess 
betont. Der Unterschied liegt jedoch in der spezifischen Betonung der Rhythmik und der 
Messkandenz (3.1.1) als konstitutiver Mechanismus dieser Intra-Aktion. Während Barad die 
Performativität der Materie betont, fragt Rheoplegma, wie diese Performativität in 
rhythmischen Mustern organisiert ist und welche temporären Stabilitäten daraus entstehen. 
 
Die Messkandenz beschreibt die rhythmische Erfassung der Realität durch wiederkehrende, 
aber variable Muster, die temporäre Stabilitäten erzeugen. Dies ergänzt Barads Konzept, 
indem es eine spezifische Form der dynamischen Organisation innerhalb der Intra-Aktion 
benennt. Es ist nicht nur die Verschränkung, die zählt, sondern auch die Art und Weise, wie 
diese Verschränkung in rhythmischen Zyklen abläuft, die zur Formierung von Phänomenen 
führt. Die Messkandenz bietet somit einen analytischen Fokus auf die temporale Struktur der 
materiellen Performativität. 
 

5.4.2 Materiale Dynamiken und latente Ordnungen 

 



Der Neue Materialismus betont die aktive Rolle der Materialität und ihre Fähigkeit, 
Bedeutungen zu produzieren und Realität zu formen. Materie ist nicht passiv, sondern 
dynamisch und kreativ. Rheoplegma stimmt dieser Sichtweise vollkommen zu und erweitert sie 
durch die explizite Integration von Latenz als konstitutiver Dimension der materiellen 
Dynamiken. 
 
Während der Neue Materialismus die manifesten performativen Effekte der Materie 
hervorhebt, fragt Rheoplegma, welche latenten Ordnungen und unaktualisierten Potentiale 
diesen materiellen Dynamiken zugrunde liegen. Das Konzept der Infoldierung (3.3.1) ist hier 
entscheidend: Es beschreibt, wie latente Strukturen in die Materie „eingefaltet“ sind und 
durch partielle Manifestation in spezifischen Kontexten aktualisiert werden. Ein materielles 
System, wie ein Kristall, ist nicht nur seine manifeste Form, sondern birgt in sich unzählige 
latente Konfigurationen, die unter bestimmten Bedingungen (z.B. Temperatur, Druck) 
aktualisiert werden könnten. 
 
Rheoplegma bietet somit eine detailliertere Beschreibung der materiellen Dynamiken, indem 
es nicht nur die manifesten Effekte, sondern auch die verborgenen Potentiale und die 
schichtweise Organisation der Materie in den Blick nimmt. Die Entkoppelungseinheit (3.3.2) 
kann hier auch als ein Prinzip verstanden werden, das die kausale Offenheit materieller 
Prozesse beschreibt, die über eine rein performative Kausalität hinausgeht und Raum für 
unvorhersehbare Emergenzen schafft. Rheoplegma bereichert den Neuen Materialismus um 
eine tiefere ontologische Dimension, die die Vielschichtigkeit und die unendlichen 
Möglichkeiten der Materie hervorhebt. 
 

5.5 Meillassoux' spekulativer Realismus: Absolutes versus offenes Werden 

Quentin Meillassoux, ein prominenter Vertreter des spekulativen Realismus, kritisiert in Nach 
der Endlichkeit (2008) den Korrelationismus – die philosophische Annahme, dass wir die 
Realität nur im Verhältnis zu unserer Erkenntnis erfassen können und dass ein Zugang zu einer 
absoluten, von uns unabhängigen Realität unmöglich ist. Meillassoux versucht, einen Weg zu 
einem absoluten Denken zu finden, das die Realität so denken kann, wie sie an sich ist, 
unabhängig von menschlicher Korrelation. Rheoplegma stimmt Meillassoux' Kritik am 
Korrelationismus zu und teilt den Wunsch nach einem Zugang zur Realität jenseits 
anthropozentrischer Beschränkungen. Beide Ansätze sind post-kantianisch in dem Sinne, 
dass sie versuchen, die Grenzen der Erkenntnis zu überwinden, die Kant gesetzt hat. 
 

5.5.1 Kritik an der Korrelationismus-These und Rheoplegma 

Meillassoux' Kritik am Korrelationismus ist ein zentraler Punkt, der Rheoplegma und den 
spekulativen Realismus verbindet. Rheoplegma lehnt ebenfalls die Vorstellung ab, dass die 
Realität nur im Verhältnis zur menschlichen Erkenntnis existiert. Stattdessen konzeptualisiert 

 



es die Realität als ein offenes, rhythmisches Gefüge, das durch schichtweise und latente 
Dynamiken strukturiert ist, die unabhängig von menschlicher Intentionalität existieren. In der 
Semiotik zeigt sich dies in der Transformation von Bedeutungen, die unabhängig von 
menschlicher Intentionalität durch historische Kontexte entstehen (Eco, 1995). Ein 
archäologischer Fund hat eine Bedeutung, die sich aus seiner materiellen Beschaffenheit und 
seinen historischen Schichten ergibt, unabhängig davon, ob ein Mensch sie interpretiert. 
 
Der entscheidende Unterschied liegt jedoch in der Konzeption des Absoluten. Meillassoux 
postuliert ein absolutes Sein, das radikal kontingent und ohne notwendige Gesetze ist – ein 
„Archifossil“, das vor jeder Korrelation existiert. Sein Ziel ist es, die Notwendigkeit der 
Kontingenz zu denken, um so einen Zugang zum Absoluten zu gewinnen. Rheoplegma 
hingegen betont die Prozessualität und Offenheit des Werdens. Die Realität ist ein offenes 
Werden, das sich gegen eine statische Konzeption des Absoluten behauptet, selbst wenn 
dieses Absolute als radikal kontingent gedacht wird. Für Rheoplegma ist das Absolute nicht 
ein statisches, wenn auch kontingentes, Sein, sondern ein unaufhörlicher Prozess der 
Entfaltung, der immer neue Konfigurationen hervorbringt. Es gibt kein „vorher“ oder 
„nachher“ der Korrelation, sondern ein ständiges In-Beziehung-Treten, das die Realität 
konstituiert. Rheoplegma vermeidet die Gefahr, ein neues, wenn auch kontingentes, 
metaphysisches Fundament zu legen, indem es die Realität als ein dynamisches Gefüge 
begreift, das sich jeder endgültigen Fixierung entzieht. 
 
5.5.2 Kontingenz versus rhythmische Schichtung und Latenz 

Meillassoux’ Konzept des Seins beschreibt die Realität als radikal kontingent, ohne 
notwendige Gesetze oder Gründe. Alles, was ist, könnte auch nicht sein. Diese Betonung der 
Kontingenz ist ein wichtiger Aspekt, den Rheoplegma teilt, da es ebenfalls die Offenheit und 
Unvorhersehbarkeit des Werdens betont. 
 
Rheoplegma integriert die Kontingenz jedoch in eine rhythmische Schichtung und latente 
Dynamiken. Die Kontingenz ist nicht einfach ein leerer Zufall, sondern eine Bedingung für die 
Entfaltung von Potentialitäten, die in der Realität „eingefaltet“ sind (Infoldierung, 3.3.1). Die 
Entkoppelungseinheit (3.3.2) beschreibt, wie kausale Schwellen der Offenheit es ermöglichen, 
dass neue Konfigurationen entstehen, die nicht streng determiniert sind, aber dennoch aus 
den latenten Potentialen der Realität hervorgehen. Die Rhythmen der Messkandenz (3.1.1) sind 
ebenfalls Ausdruck einer kontingenten, aber strukturierten Dynamik. 
 
Während Meillassoux die Kontingenz als ein primäres, unbegründetes Faktum des Absoluten 
postuliert, beschreibt Rheoplegma, wie diese Kontingenz in den Prozessen des Werdens 
selbst organisiert ist – durch Rhythmen, Schichtungen und latente Potentiale. Die Kontingenz 
ist nicht nur eine Leere, sondern eine produktive Kraft, die die unendliche Entfaltung der 
Realität ermöglicht. Rheoplegma bietet somit eine detailliertere Beschreibung der 
Mechanismen, durch die Kontingenz zur Formierung von Realität beiträgt, ohne die 
Notwendigkeit eines absoluten, externen Fundaments. 

 



5.6 Bohms Implicate Order: Latente Ordnung als Vorläufer und 
Weiterentwicklung 

David Bohms Konzept der Implicate Order (1980, Wholeness and the Implicate Order) ist eine 
physikalische und philosophische Theorie, die eine tiefere, verborgene Ordnung der Realität 
postuliert, aus der die uns bekannte, manifeste „Explicate Order“ entfaltet wird. Bohm 
argumentiert, dass die Realität nicht aus getrennten Teilen besteht, sondern eine ungeteilte 
Ganzheit ist, in der alles miteinander verbunden ist. Die Implicate Order ist ein dynamisches 
Feld von Potentialitäten, aus dem sich die manifesten Phänomene entfalten und in das sie 
wieder „eingefaltet“ werden. Rheoplegma teilt mit Bohm die fundamentale Betonung einer 
latenten Dimension der Realität und die Ablehnung einer rein reduktionistischen Sichtweise. 
Beide Ansätze erkennen an, dass die Realität mehr ist als das, was unmittelbar sichtbar ist. 
 

5.6.1 Implicate Order und Infoldierung 

Bohms Implicate Order ist in ihrer Grundidee eng verwandt mit dem Konzept der Infoldierung 
(3.3.1) in Rheoplegma. Beide beschreiben eine latente, verborgene Ordnung, die die 
Grundlage für die manifeste Realität bildet. Die Infoldierung in Rheoplegma bezeichnet die 
latente Ordnung der Realität, die als verborgene Struktur oder Potentialität existiert und durch 
partielle Manifestation in spezifischen Kontexten aktualisiert wird. Dies entspricht Bohms 
Vorstellung, dass die Explicate Order eine Entfaltung der Implicate Order ist, wobei die „Teile“ 
der manifesten Welt im Ganzen der Implicate Order „eingefaltet“ sind. 
 
Der Unterschied liegt jedoch in der philosophischen Verankerung und der spezifischen 
Dynamik. Während Bohms Theorie stark von der Quantenphysik inspiriert ist und eine 
holistische, oft als „ganzheitlich“ interpretierte Ordnung postuliert, ist die Infoldierung in 
Rheoplegma breiter gefasst und nicht auf eine spezifische physikalische Ordnung beschränkt. 
Zudem betont Rheoplegma die partielle Manifestation und die Nicht-Reduzierbarkeit des 
Latenten. Die Infoldierung ist kein vollständiges Entfalten einer präexistierenden Ordnung, 
sondern ein dynamisches Wechselspiel, bei dem immer ein Teil des Latenten verborgen bleibt 
und die Möglichkeit neuer Konfigurationen birgt. 
 
Rheoplegma geht über Bohm hinaus, indem es die rhythmische Natur dieser Entfaltung betont 
(Messkandenz, 3.1.1) und die schichtweise Organisation der manifesten Realität (Überspurung, 
Verfaltigung). Während Bohm die Ganzheit der Implicate Order betont, fragt Rheoplegma, wie 
diese Ganzheit in schichtweisen Rhythmen organisiert ist und wie die Manifestation in 
nicht-linearen, kontingenten Prozessen abläuft. 
 

5.6.2 Dynamische versus statische Konzeptionen der Latenz 

Bohms Implicate Order ist zwar dynamisch in dem Sinne, dass sie sich entfaltet und wieder 
einfaltet, aber sie kann auch als eine Art statische, zugrunde liegende Blaupause oder ein 

 



universelles Potential verstanden werden, aus dem alles hervorgeht. Es besteht die Gefahr, 
dass die Implicate Order als eine Art neuer metaphysischer Grund oder eine übergeordnete 
Substanz interpretiert wird, auch wenn Bohm dies zu vermeiden suchte. 
 
Rheoplegmas Konzeption der Latenz ist hingegen explizit dynamisch und nicht-reduzierbar. 
Die Latenz ist keine statische Ansammlung von Möglichkeiten, sondern ein aktives, sich 
ständig wandelndes Reservoir von Potentialitäten. Die Entkoppelungseinheit (3.3.2) betont, 
dass die kausalen Strukturen der Realität offene Schwellen besitzen, die neue Konfigurationen 
ermöglichen, die nicht vollständig aus der latenten Ordnung ableitbar sind. Die Abgriffigkeit 
(3.4) der Realität stellt sicher, dass die Latenz niemals vollständig entschlüsselt oder 
vereinnahmt werden kann, wodurch ihre dynamische und unendliche Natur bewahrt bleibt. 
 
Rheoplegma bietet somit eine Weiterentwicklung von Bohms Konzept, indem es die Latenz 
nicht nur als verborgene Ordnung, sondern als eine aktive, prozessuale und widerständige 
Dimension des Seins begreift, die untrennbar mit den Rhythmen und Schichtungen der 
manifesten Realität verbunden ist. Es vermeidet die Gefahr, die Latenz zu einem neuen 
metaphysischen Fixpunkt zu machen, indem es ihre inhärente Offenheit und 
Nicht-Reduzierbarkeit betont. 
 
Dieses Kapitel hat Rheoplegma von zeitgenössischen philosophischen Ansätzen abgegrenzt, 
indem es die schichtweise Rhythmik als eine einzigartige Perspektive etabliert, die Rhythmik, 
Schichtung, Latenz und Autonomie integriert. Während Deleuzes Rhizomatik die horizontale 
Vernetzung, Whiteheads Prozessphilosophie die Ereignishaftigkeit, Latours ANT die 
Relationalität, der Neue Materialismus die Materialität, Meillassoux’ spekulativer Realismus die 
Kontingenz und Bohms Implicate Order die Latenz betonen, bietet Rheoplegma ein 
umfassendes Modell, das diese Dimensionen in einem pulsierenden, schichtweisen Gefüge 
vereint. Es ist eine Synthese, die die Stärken dieser Ansätze aufgreift und ihre Grenzen 
überwindet, um eine robustere und nuanciertere Ontologie des Werdens zu entwickeln. 
Kapitel 6 demonstriert die interdisziplinären Anwendungen von Rheoplegma, und Kapitel 7 
reflektiert seine Herausforderungen und Grenzen. 
 
6. Anwendungen des Konzepts in interdisziplinären Kontexten 

Die schichtweise Rhythmik von Rheoplegma bietet ein flexibles, theoretisches Rahmenwerk, 
das die Realität als ein pulsierendes, vielschichtiges Gefüge aus rhythmischen Prozessen, 
schichtweisen Strukturen, latenten Potentialen und autonomer Widerständigkeit beschreibt. 
Dieses Kapitel demonstriert die weitreichende Anwendbarkeit dieses Konzepts in 
verschiedenen interdisziplinären Kontexten, indem es seine Relevanz für die 
Wissenschaftsphilosophie (6.1), Kulturwissenschaft (6.2), kognitive Wissenschaften (6.3) sowie 
weitere Perspektiven in Ökologie, Technik und Gesellschaft (6.4) untersucht. Durch konkrete 
Beispiele und detaillierte Analysen zeigt das Kapitel, wie Rheoplegma komplexe Phänomene 
erfasst und neue analytische Perspektiven eröffnet, die über traditionelle metaphysische 
Modelle hinausgehen. Die Sub-Konzepte Messkandenz, Überspurung, Verfaltigung, 

 



Infoldierung und Entkoppelungseinheit werden gezielt angewendet, um die Vielschichtigkeit 
und Offenheit der Realität in diesen spezifischen Domänen zu beleuchten. 
 
6.1 Wissenschaftsphilosophie: Rhythmik und Latenz in den Naturwissenschaften 

Die Naturwissenschaften, insbesondere die moderne Physik und Biologie, haben traditionelle 
Vorstellungen von einer statischen, deterministischen Realität fundamental in Frage gestellt. 
Rheoplegma bietet hier ein philosophisches Vokabular, um die inhärente Prozessualität, Latenz 
und Nicht-Linearität dieser Phänomene adäquat zu beschreiben. 
 

6.1.1 Quantenphysik: Messkandenz und nicht-lineare Zustände 

Die Quantenphysik ist ein Paradebeispiel für eine Domäne, in der die traditionelle 
Substanzontologie und lineare Kausalität an ihre Grenzen stoßen. Phänomene wie 
Superposition, Verschränkung und der Kollaps der Wellenfunktion deuten auf eine Realität hin, 
die fundamental prozessual und latent ist. Rheoplegmas Konzept der Messkandenz (3.1.1) 
bietet einen neuen Interpretationsrahmen für diese Phänomene. 
 
Die Superposition eines Quantenteilchens, das sich in mehreren Zuständen gleichzeitig 
befindet, kann als eine Form von Latenz verstanden werden, die in der Realität „eingefaltet“ 
ist. Erst der Akt der Messung, eine spezifische rhythmische Interaktion zwischen dem 
Messapparat und dem Quantensystem, führt zur partiellen Manifestation eines bestimmten 
Zustands. Dieser Prozess ist keine bloße Beobachtung einer präexistenten Eigenschaft, 
sondern eine aktive Ko-Konstitution, die die latenten Potentiale des Systems aktualisiert. Der 
Kollaps der Wellenfunktion ist somit eine Messkandenz, ein rhythmischer Übergang von einem 
latenten, unbestimmten Zustand zu einem manifesten, bestimmten Zustand. Dies ist kein 
linearer, deterministischer Prozess, sondern eine nicht-lineare Dynamik, die durch die 
Interaktion und die inhärente Offenheit des Quantensystems gekennzeichnet ist. 
Die Verschränkung, bei der zwei oder mehr Teilchen so miteinander verbunden sind, dass ihre 
Zustände voneinander abhängen, selbst wenn sie räumlich getrennt sind, kann ebenfalls als 
Ausdruck einer tiefen Latenz und Nicht-Linearität verstanden werden. Die Beziehung 
zwischen den verschränkten Teilchen ist eine latente Ordnung, die sich durch die Messung 
eines Teilchens sofort im Zustand des anderen manifestiert, ohne dass eine kausale 
Übertragung im klassischen Sinne stattfindet. Die Entkoppelungseinheit (3.3.2) kann hier als 
die kausale Schwelle interpretiert werden, die diese nicht-lokalen Korrelationen ermöglicht, 
ohne eine direkte, lineare Ursache-Wirkungs-Kette vorauszusetzen. Rheoplegma bietet somit 
eine philosophische Sprache, um die Paradoxien der Quantenphysik nicht als Anomalien, 
sondern als inhärente Merkmale einer schichtweisen, rhythmischen Realität zu verstehen. 
 
6.1.2 Biologie: Epigenetische Prozesse und Infoldierung 

In der Biologie hat die Entdeckung der Epigenetik das traditionelle, gen-zentrierte Verständnis 

 



von Vererbung und Entwicklung revolutioniert. Epigenetische Prozesse, wie DNA-Methylierung 
oder Histonmodifikationen, beeinflussen die Genexpression, ohne die zugrunde liegende 
DNA-Sequenz zu verändern. Sie sind dynamische Mechanismen, die auf Umwelteinflüsse 
reagieren und die Entwicklung eines Organismus maßgeblich prägen. 
 
Rheoplegmas Konzept der Infoldierung (3.3.1) ist hier besonders relevant. Das Genom eines 
Organismus kann als ein Reservoir von latenten Ordnungen verstanden werden. Die 
epigenetischen Marker sind dabei die Mechanismen, die diese latenten Potentiale durch 
partielle Manifestation in spezifischen Kontexten aktualisieren. Ein Gen mag eine bestimmte 
Information „eingefaltet“ haben, aber ob und wie diese Information zum Ausdruck kommt, 
hängt von den epigenetischen Schichten ab, die durch Umwelteinflüsse (z.B. Ernährung, 
Stress) oder Entwicklungsphasen (z.B. Embryonalentwicklung) moduliert werden. Die 
Infoldierung beschreibt, wie aus demselben Genom unterschiedliche Phänotypen entstehen 
können, weil die latenten Potentiale auf verschiedene Weisen „entfaltet“ werden. 
 
Die epigenetischen Prozesse sind zudem durch eine rhythmische Dynamik gekennzeichnet. 
Die Aktivierung und Deaktivierung von Genen erfolgt oft in Zyklen, die sich an die zellulären 
oder organismischen Rhythmen anpassen. Diese Messkandenz (3.1.1) der Genexpression ist 
entscheidend für die Entwicklung und Anpassungsfähigkeit des Organismus. Die 
Entkoppelungseinheit (3.3.2) kann als die kausale Schwelle interpretiert werden, die es 
epigenetischen Prozessen ermöglicht, auf Umweltreize zu reagieren und neue, 
nicht-deterministische Entwicklungspfade zu eröffnen, die nicht allein durch den genetischen 
Code vorhersehbar sind. Rheoplegma bietet somit ein Modell, um die Komplexität 
epigenetischer Dynamiken zu analysieren, indem es die Wechselwirkung von Latenz und 
Manifestation in einem schichtweisen, rhythmischen Gefüge beschreibt, im Gegensatz zu 
reduktionistischen Modellen, die Gene als feste Determinanten betrachten. 
 
6.2 Kulturwissenschaft: Schichtung in der Bedeutungsproduktion 

Die Kulturwissenschaft untersucht die Produktion und Transformation von Bedeutungen in 
kulturellen und historischen Kontexten. Rheoplegmas Konzepte der Schichtung, insbesondere 
Überspurung und Verfaltigung, bieten analytische Werkzeuge, um die schichtweise 
Strukturierung von kulturellen Narrativen, Symbolen und historischen Prozessen zu erfassen, 
die sich jeder linearen oder monokausalen Erklärung entziehen. 
 
6.2.1 Überspurung in kulturellen Narrativen und Symbolen 

Die Überspurung (3.2.1) beschreibt die schichtweise Bedeutungsproduktion, bei der kulturelle 
Narrative und Symbole durch die Überlagerung multipler Kontexte neue Bedeutungen 
gewinnen und transformiert werden. In der Semiotik zeigt sich dies in der Transformation von 
Symbolen, die durch historische und kulturelle Kontexte neue Bedeutungen gewinnen (Eco, 
1995). Ein klassisches Beispiel ist das Symbol des Löwen: In der Antike stand er für Stärke und 
Königlichkeit, im Christentum für den Evangelisten Markus, im Mittelalter für Ritterlichkeit und 

 



im modernen Marketing für Wildheit und Unabhängigkeit. Jede dieser Bedeutungen ist eine 
Überspurung der vorhergehenden, wobei keine die andere vollständig auslöscht, sondern 
neue Schichten hinzugefügt werden, die das Symbol in einem komplexen Geflecht von 
Assoziationen verankern. 
 
Die Überspurung wird somit hergeleitet aus der Analyse, dass Bedeutungen nicht isoliert 
existieren, sondern durch die Überlagerung multipler Kontexte emergieren. So entstehen etwa 
in narrativen Strukturen komplexe Bedeutungssysteme durch die Wechselwirkung von Text, 
Kontext und Rezeption (Ricoeur, 1984). Ein historisches Ereignis, wie die Französische 
Revolution, ist nicht nur eine Abfolge von Fakten, sondern ein komplexes Narrativ, das durch 
unzählige Interpretationen, Erinnerungen und politische Vereinnahmungen über die 
Jahrhunderte hinweg überspurt wurde. Historiker*innen, Künstler*innen, Politiker*innen und 
die breite Öffentlichkeit haben jeweils neue Bedeutungsschichten hinzugefügt, die das 
Verständnis des Ereignisses ständig neu formen. Die Überspurung unterstreicht die 
nicht-lineare Natur der Bedeutungsproduktion und die Tatsache, dass es keine 
„ursprüngliche“ oder „reine“ Bedeutung gibt, die vor allen Überlagerungen existiert. 
 

6.2.2 Verfaltigung als Modell für historische Komplexität 

Die Verfaltigung (3.2.2) beschreibt die mehrdimensionale Strukturierung der Realität ohne 
Ursprung, bei der multiple Kontexte schichtweise verschränkt werden. In der 
Kulturwissenschaft bietet sie ein mächtiges Modell für die Analyse historischer Komplexität, 
die sich jeder linearen Geschichtsschreibung entzieht. Geschichte ist keine einfache Abfolge 
von Ereignissen, sondern eine komplexe Verfaltigung von sozialen, ökonomischen, politischen 
und kulturellen Kräften, die sich gegenseitig beeinflussen und formen. 
 
Ein Beispiel ist die Entstehung des modernen Nationalstaates. Sie ist nicht das Ergebnis eines 
einzigen Ursprungs oder einer linearen Entwicklung, sondern eine Verfaltigung von Prozessen 
wie der Reformation, dem Aufstieg des Kapitalismus, der Entwicklung neuer Technologien, 
dem Kolonialismus und der Entstehung neuer politischer Ideologien. Diese Faktoren haben 
sich in komplexen, nicht-linearen Weisen miteinander verschränkt und zu einer emergente 
Struktur geführt, die nicht auf eine einzelne Ursache zurückgeführt werden kann. 
 
In der Analyse von Identitäten zeigt sich die Verfaltigung in der Bildung hybrider Identitäten, 
die durch die Überlagerung von kolonialen, indigenen und globalen Kontexten entstehen, wie 
etwa in postkolonialen Diasporakulturen (Bhabha, 1994). Diese Identitäten sind keine 
einfachen Mischungen, sondern komplexe Verfaltigungen multipler kultureller Spuren, die sich 
in einer nicht-hierarchischen Weise miteinander verschränken und neue, emergente Formen 
von Zugehörigkeit und Bedeutung hervorbringen. Die Verfaltigung ist somit ein 
Schlüsselkonzept, um die Komplexität und Ursprungslosigkeit kultureller und historischer 
Phänomene zu erfassen, die sich jeder linearen oder hierarchischen Erklärung entziehen und 
stattdessen eine dynamische, vielschichtige Analyse erfordern. 

 



 

6.3 Kognitive Wissenschaften: Offenheit und Kreativität 

Die kognitiven Wissenschaften untersuchen die Prozesse des Denkens, Lernens und der 
Wahrnehmung. Rheoplegma bietet hier ein Framework, um die Offenheit, Kreativität und 
nicht-lineare Dynamik kognitiver Prozesse zu beleuchten, die über rein reduktionistische oder 
modulare Modelle hinausgehen. 
 

6.3.1 Entkoppelungseinheiten im neuronalen Rauschen 

Das neuronale Rauschen, oft als bloße Störung oder zufällige Aktivität im Gehirn abgetan, 
kann aus der Perspektive von Rheoplegma als eine entscheidende Entkoppelungseinheit 
(3.3.2) verstanden werden. Es beschreibt kausale Schwellen der Offenheit in neuronalen 
Strukturen, die es ermöglichen, dass kognitive Prozesse nicht durch strikte, deterministische 
Regeln vorhersehbar sind (Varela, 1991). Anstatt das Rauschen als Signal-Rausch-Problem zu 
betrachten, erkennt Rheoplegma seine produktive Rolle an. 
 
Neuronales Rauschen kann als eine Quelle für kausale Offenheit interpretiert werden, die neue 
kognitive Konfigurationen hervorbringt. Es ermöglicht dem Gehirn, flexibel auf 
unvorhergesehene Reize zu reagieren, kreative Lösungen zu finden und sich an neue 
Situationen anzupassen, anstatt nur vorprogrammierte Antworten zu liefern. Dies 
unterscheidet Rheoplegma von reduktionistischen Modellen, die kognitive Prozesse auf feste 
neuronale Schaltkreise reduzieren, und betont die inhärente Offenheit und Prozessualität des 
Geistes. Die Entkoppelungseinheit ermöglicht es dem kognitiven System, sich von starren 
Bahnen zu lösen und emergente, nicht-lineare Denkprozesse zu initiieren, die die Grundlage 
für Kreativität und Innovation bilden. 
 

6.3.2 Kognitive Prozesse als rhythmische Schichtung 

Kognitive Prozesse wie Lernen, Gedächtnisbildung oder Problemlösung können als 
rhythmische Schichtung verstanden werden, bei der wiederkehrende, aber variable Muster 
schichtweise Strukturen erzeugen. In der Kognitionswissenschaft zeigt sich dies in der Bildung 
von Gedächtnisspuren, die durch iterative, kontextabhängige Interaktionen transformiert 
werden (Edelman, 1987). Das Lernen ist kein linearer Prozess des Hinzufügens von 
Informationen, sondern ein dynamisches Zusammenspiel von Konsolidierung und 
Rekonsolidierung, bei dem alte Erinnerungen durch neue Erfahrungen neu kontextualisiert und 
überspurt werden. 
 
Rheoplegma beschreibt diese Prozesse als ein pulsierendes Gefüge, das durch rhythmische 
Wiederholungen (Messkandenz) und schichtweise Überlagerungen (Überspurung, 
Verfaltigung) gekennzeichnet ist. Die Wahrnehmung ist ein rhythmischer Prozess, bei dem das 

 



Gehirn sensorische Daten in Zyklen verarbeitet und interpretiert, wodurch sich Bedeutungen 
schichtweise aufbauen. Die Kreativität selbst kann als eine Form der Verfaltigung verstanden 
werden, bei der unterschiedliche Konzepte, Ideen und Erfahrungen in nicht-linearen Weisen 
miteinander verschränkt werden, um neue, emergente Lösungen zu generieren. Rheoplegma 
bietet somit ein umfassendes Modell, um die dynamische, schichtweise und nicht-lineare 
Natur kognitiver Prozesse zu erfassen und die Quellen von Kreativität und 
Anpassungsfähigkeit im menschlichen Geist zu beleuchten. 
 

6.4 Weitere Perspektiven: Ökologie, Technik und Gesellschaft 

Die Anwendbarkeit von Rheoplegma ist nicht auf die bereits diskutierten Bereiche beschränkt, 
sondern erstreckt sich auf eine Vielzahl weiterer interdisziplinärer Kontexte, darunter Ökologie, 
Technik und Gesellschaft. Diese Beispiele unterstreichen die Flexibilität und die 
explanatorische Kraft des Konzepts. 
 
In der Ökologie kann Rheoplegma verwendet werden, um die Resilienz und Adaptivität von 
Ökosystemen zu analysieren. Ökosysteme sind keine statischen Gebilde, sondern 
dynamische, sich ständig wandelnde Gefüge, die durch rhythmische Zyklen (z.B. Jahreszeiten, 
Populationsdynamiken) und schichtweise Interaktionen (z.B. Nahrungsnetze, 
Sukzessionsprozesse) gekennzeichnet sind. Das Konzept der Abgriffigkeit (3.4) ist hier 
besonders relevant, da es die inhärente Widerständigkeit von Ökosystemen gegen 
vollständige Kontrolle oder Vorhersage betont. Die Entkoppelungseinheit (3.3.2) kann helfen, 
die Fähigkeit von Ökosystemen zu verstehen, auf Störungen (z.B. Klimawandel, menschliche 
Eingriffe) mit nicht-linearen Anpassungen zu reagieren und neue Gleichgewichte zu finden, 
die nicht vorhersehbar waren (Holling, 1973). 
 
In der Technik bietet Rheoplegma einen Rahmen für das Verständnis komplexer 
technologischer Systeme, insbesondere im Bereich der Künstlichen Intelligenz und der 
Robotik. Algorithmen und neuronale Netze können als Systeme verstanden werden, die durch 
rhythmische Iterationen (Messkandenz) lernen und sich entwickeln, wobei latente 
Datenstrukturen (Infoldierung) durch Interaktionen aktualisiert werden. Die 
Entkoppelungseinheit kann die Emergenz unvorhergesehener Verhaltensweisen in komplexen 
KI-Systemen erklären, die über ihre ursprüngliche Programmierung hinausgehen. Die 
Überspurung und Verfaltigung können die schichtweise Entwicklung von 
Softwarearchitekturen oder die kumulative Bedeutungsproduktion in 
Mensch-Maschine-Interaktionen beleuchten. Rheoplegma ermöglicht somit eine 
philosophische Reflexion über die Autonomie und die nicht-reduzierbare Komplexität 
moderner Technologien. 
 
In der Gesellschaftstheorie kann Rheoplegma zur Analyse sozialer Bewegungen, kultureller 
Transformationen und der Bildung kollektiver Identitäten herangezogen werden. Soziale 
Bewegungen sind oft durch rhythmisches Wiederauftreten von Protesten und Mobilisierungen 

 



gekennzeichnet, die sich aber in jedem Zyklus an neue Kontexte anpassen (Messkandenz). Die 
Überspurung ist entscheidend für das Verständnis, wie soziale Narrative und Ideologien durch 
historische Ereignisse und kollektive Erinnerungen schichtweise transformiert werden. Die 
Verfaltigung kann die mehrdimensionale Strukturierung von sozialen Netzwerken und die 
Entstehung von kollektiven Identitäten ohne einen zentralen Ursprung erklären (Castells, 
2012). Die Abgriffigkeit betont die Widerständigkeit sozialer Realitäten gegen hegemoniale 
Vereinnahmung und die Fähigkeit von Gemeinschaften, ihre Autonomie zu bewahren. 
Rheoplegma bietet somit ein robustes Framework, um die Komplexität, Dynamik und Offenheit 
sozialer Phänomene in einer vernetzten Welt zu erfassen. 
 

7. Kritische Reflexion: Herausforderungen und Grenzen 

Obwohl Rheoplegma mit der schichtweisen Rhythmik ein robustes und vielversprechendes 
Framework für eine postmetaphysische Ontologie des Werdens bietet, ist eine kritische 
Reflexion seiner inhärenten Herausforderungen und Grenzen unerlässlich. Diese Selbstkritik 
stärkt die Kohärenz des Modells und sichert seine philosophische Integrität, indem sie 
potenzielle Fallstricke und offene Fragen beleuchtet. Die Komplexität und Offenheit, die 
Rheoplegma zu beschreiben versucht, bergen selbst Herausforderungen für die 
Theoriebildung. Dieses Kapitel untersucht die Spannung zwischen Autonomie und 
Theoriebildung (Abgriffigkeit, 7.1), die Risiken der Überspurung (7.2) und die offenen Fragen 
zur Nicht-Reduzierbarkeit des Werdens (Verfaltigung, Latenz, 7.3). 
 

7.1 Autonomie und Abgriffigkeit: Grenzen der Theoriebildung 

Das Konzept der Abgriffigkeit (3.4), das die autonome Widerständigkeit der Realität gegen 
vereinnahmende Erklärungen postuliert, ist ein zentrales Prinzip von Rheoplegma. Es 
beschreibt die Realität als ein offenes, nicht-reduzierbares Gefüge, das sich jeder 
vollständigen Konzeptualisierung entzieht. Dieses Prinzip stellt jedoch eine fundamentale 
Herausforderung für die Theoriebildung dar, da es die Balance zwischen dem Anspruch auf 
theoretische Kohärenz und der ontologischen Offenheit der Realität erschwert. 
 

7.1.1 Widerstand gegen dogmatische Vereinnahmung 

Die Abgriffigkeit postuliert, dass die Realität sich gegen dogmatische oder reduktionistische 
Interpretationen behauptet. Dies ist eine Stärke von Rheoplegma, da sie die Offenheit der 
Realität gegenüber neuen Konfigurationen bewahrt und die Möglichkeit unendlicher 
Interpretation und Transformation zulässt. In narrativen Strukturen beispielsweise widerstehen 
Bedeutungen durch kontextabhängige Überlagerungen vereinfachenden Lesarten (Ricoeur, 
1984). Ein literarisches Werk, das sich einer einzigen, abschließenden Interpretation entzieht, 
ist ein Ausdruck dieser Abgriffigkeit. 

 



 
Eine Herausforderung besteht jedoch darin, dass die Abgriffigkeit die Bildung einer 
systematischen und umfassenden Theorie erschweren kann. Wenn die Realität sich prinzipiell 
jeder vollständigen Vereinnahmung entzieht, wie kann dann eine philosophische Theorie 
beanspruchen, sie adäquat zu beschreiben? Die Gefahr besteht, dass die Theorie selbst in 
eine Form der Dogmatik verfällt, indem sie die Abgriffigkeit als ein festes Prinzip etabliert, das 
paradoxerweise die Offenheit der Realität wieder einschränkt. Rheoplegma muss daher eine 
ständige Selbstreflexion praktizieren, um nicht in diesen Widerspruch zu geraten. Es muss 
anerkennen, dass die Theorie selbst ein Teil des Werdens ist und somit ebenfalls der 
Abgriffigkeit unterliegt. Dies erfordert eine Haltung der philosophischen Demut, die die 
Grenzen der eigenen Erkenntnis stets im Blick behält. 
 
7.1.2 Herausforderungen einer nicht-reduktionistischen Ontologie 

Die nicht-reduktionistische Natur von Rheoplegma, die die Komplexität der Realität in ihrer 
Vielschichtigkeit und Nicht-Linearität anerkennt, führt zu weiteren Herausforderungen. 
Während dies eine Stärke ist, da es die Realität nicht auf einfache Ursachen oder 
grundlegende Komponenten reduziert, kann es die analytische Präzision erschweren. Eine 
nicht-reduktionistische Ontologie läuft Gefahr, in eine diffuse Allgemeinheit abzugleiten, die 
zwar die Komplexität betont, aber keine konkreten Aussagen oder Vorhersagen ermöglicht. 
 
Die Beschreibung von Phänomenen als „rhythmische Gefüge“ oder „schichtweise 
Überlagerungen“ kann, wenn nicht präzise genug gefasst, zu einer mangelnden 
Unterscheidbarkeit zwischen verschiedenen Phänomenen führen. Rheoplegma begegnet 
dieser Herausforderung durch die Entwicklung spezifischer Sub-Konzepte (Messkandenz, 
Überspurung, Verfaltigung, Infoldierung, Entkoppelungseinheit), die analytische Werkzeuge 
zur Verfügung stellen. Dennoch bleibt die Herausforderung, eine Balance zwischen der 
Anerkennung der Komplexität und der Notwendigkeit analytischer Klarheit zu finden. Dies 
erfordert eine kontinuierliche Verfeinerung der Begriffe und eine sorgfältige Anwendung auf 
konkrete Fallstudien, um die explanatorische Kraft des Modells zu demonstrieren, ohne seine 
inhärente Offenheit zu opfern. Die Gefahr einer „Alles-ist-alles“-Ontologie, die letztlich nichts 
mehr präzise aussagen kann, muss aktiv vermieden werden. 
 

7.2 Risiken der Überspurung: Verlust oder Überlagerung von Bedeutungsspuren 

Das Konzept der Überspurung (3.2.1), das die schichtweise Bedeutungsproduktion durch die 
Überlagerung multipler Kontexte beschreibt, ist zentral für Rheoplegma. Es ermöglicht ein 
dynamisches Verständnis von Bedeutung, das über statische oder essentialistische Modelle 
hinausgeht. Doch die Überspurung birgt auch spezifische Risiken und Herausforderungen, 
insbesondere im Hinblick auf den Verlust oder die Überlagerung von Bedeutungsspuren. 
 
Ein Risiko besteht darin, dass die Vielschichtigkeit der Überlagerungen zu einem Verlust von 

 



Bedeutungsspuren führt, da frühere Kontexte durch neue Schichten verdeckt oder 
marginalisiert werden können. In der Geschichtswissenschaft zeigt sich dies in der 
Rekonstruktion historischer Ereignisse, wo ältere Narrative durch dominante Interpretationen 
überlagert werden, wie etwa bei kolonialen Geschichtsschreibungen, die indigene 
Perspektiven oft unsichtbar machen (Said, 1978). Die Gefahr besteht, dass die „Spuren“ der 
Vergangenheit so stark überspurt werden, dass sie kaum noch zugänglich oder 
rekonstruierbar sind, was zu einer einseitigen oder verzerrten Geschichtsschreibung führen 
kann. 
 
Ein weiteres Risiko ist die übermäßige Komplexität der Überlagerungen, die die Analyse 
unübersichtlich machen kann. Wenn jede Bedeutung durch unzählige Schichten konstituiert 
wird, kann es schwierig werden, kohärente Interpretationen zu entwickeln oder kausale 
Zusammenhänge zu identifizieren. Dies kann zu einer Relativierung aller Bedeutungen führen, 
bei der jede Interpretation gleichwertig erscheint und eine kritische Bewertung erschwert 
wird. 
 
Rheoplegma adressiert dieses Risiko, indem es die Überspurung als dynamischen, aber 
strukturierten Prozess konzeptualisiert, der zwar nicht-linear ist, aber dennoch Muster und 
temporäre Stabilitäten hervorbringt (Messkandenz). Die Herausforderung bleibt jedoch, die 
Balance zwischen der Anerkennung der Vielschichtigkeit und der Notwendigkeit analytischer 
Klarheit zu wahren. Dies erfordert eine methodische Präzisierung, wie etwa durch die 
Integration narrativer Analysen, die die Spannung zwischen Verlust und Überlagerung 
reflektieren, oder durch die Entwicklung von Methoden, die es ermöglichen, spezifische 
Bedeutungsschichten zu identifizieren und ihre relationalen Bezüge zu anderen Schichten zu 
verfolgen. Es geht darum, die Spuren zu lesen, auch wenn sie überspurt sind, und die 
Mechanismen der Überlagerung zu verstehen, um die Dynamik der Bedeutungsproduktion in 
ihrer ganzen Komplexität zu erfassen. 
 

7.3 Offene Fragen: Die Nicht-Reduzierbarkeit des Werdens 

Die Kernannahme von Rheoplegma – die Nicht-Reduzierbarkeit des Werdens auf statische 
oder einfache Kategorien – führt zu einer Reihe offener Fragen, die für die zukünftige 
Entwicklung des Konzepts entscheidend sind. Diese Fragen betreffen insbesondere die 
Ursprungslosigkeit der Verfaltigung und die Grenzen der epistemischen Erfassung von Latenz. 
 

7.3.1 Ursprungslosigkeit und Verfaltigung 

Das Konzept der Verfaltigung (3.2.2) beschreibt die mehrdimensionale Strukturierung der 
Realität ohne Ursprung, bei der multiple Kontexte schichtweise verschränkt werden. Dies ist 
ein radikaler Bruch mit traditionellen Ursprungsmetaphysiken, die einen primären Anfang oder 
eine grundlegende Ursache postulieren. Die Ursprungslosigkeit der Verfaltigung ist eine 

 



Stärke von Rheoplegma, da sie die Kontingenz und die Selbstorganisation der Realität betont. 
 
Doch diese Ursprungslosigkeit wirft auch Herausforderungen auf. Wenn es keinen Ursprung 
gibt, wie kann dann eine kohärente theoretische Beschreibung der Realität entwickelt 
werden? Die Abwesenheit eines Ursprungs kann die Orientierung und Systematisierung der 
Analyse erschweren. In der Geschichtswissenschaft zeigt sich dies in der Schwierigkeit, 
historische Ereignisse ohne feste Kausalitäten zu analysieren, ohne in eine diffuse 
Allgemeinheit zu verfallen (Ricoeur, 1984). Wenn alles nur eine Verfaltigung ohne Anfang ist, 
wie können wir dann spezifische Ereignisse oder Transformationen identifizieren und ihre 
Bedeutung erfassen? 
 
Rheoplegma adressiert diese Herausforderung durch die Integration der Verfaltigung in die 
schichtweise Rhythmik, die durch andere Sub-Konzepte wie Messkandenz und Überspurung 
strukturiert wird. Diese Konzepte bieten temporäre Stabilitäten und analytische Zugänge, die 
es ermöglichen, die Dynamik der Verfaltigung zu erfassen, ohne einen Ursprung zu 
postulieren. Dennoch bleibt die Frage, wie die mehrdimensionale Strukturierung ohne 
Ursprung in einer Weise beschrieben werden kann, die sowohl die Komplexität als auch die 
Möglichkeit konkreter Analyse bewahrt. Dies erfordert eine kontinuierliche Verfeinerung der 
methodischen Ansätze und eine sorgfältige Abwägung zwischen philosophischer Abstraktion 
und empirischer Anwendbarkeit. 
 
7.3.2 Grenzen der epistemischen Erfassung von Latenz 

Das Konzept der Latenz (3.3), das die verborgene Dimension der Realität als konstitutiv für 
das Werden begreift, ist ein weiterer zentraler Pfeiler von Rheoplegma. Es betont, dass die 
Realität niemals vollständig manifest oder transparent ist und stets unaktualisierte Potentiale 
birgt. Die Infoldierung (3.3.1) beschreibt die partielle Manifestation dieser latenten Ordnungen. 
Die Herausforderung liegt jedoch in den Grenzen der epistemischen Erfassung von Latenz. 
Wenn Latenz per Definition verborgen und unaktualisiert ist, wie kann sie dann erkannt oder 
beschrieben werden? Es besteht die Gefahr, dass Latenz zu einem metaphysischen Rest wird, 
der sich jeder empirischen oder konzeptuellen Analyse entzieht. Die Theorie muss einen Weg 
finden, über Latenz zu sprechen, ohne sie vollständig zu manifestieren oder zu objektivieren, 
da dies ihren Charakter als verborgenes Potential untergraben würde. 
 
Rheoplegma begegnet dieser Herausforderung, indem es die Latenz nicht als eine 
undurchdringliche Blackbox, sondern als eine Dimension versteht, die sich durch ihre partielle 
Manifestation und ihre Effekte auf die manifeste Realität erschließt. Die Entkoppelungseinheit 
(3.3.2) zeigt beispielsweise, wie kausale Offenheit aus latenten Potentialen entsteht, auch 
wenn diese Potentiale selbst nicht vollständig sichtbar sind. Die Theorie muss sich auf die 
„Spuren“ der Latenz in der manifesten Welt konzentrieren und die Bedingungen untersuchen, 
unter denen latente Ordnungen aktualisiert werden. Dennoch bleibt die Frage, wie eine 
philosophische Theorie die Spannung zwischen epistemischer Offenheit (Anerkennung des 
Unfassbaren) und theoretischer Präzision (Möglichkeit der Beschreibung) handhaben kann, 

 



was zukünftige interdisziplinäre Untersuchungen erfordert. Dies könnte die Entwicklung neuer 
methodischer Ansätze beinhalten, die über traditionelle empirische oder analytische 
Methoden hinausgehen, um die subtilen Wege zu erfassen, auf denen Latenz die Realität 
prägt. 
 

8. Fazit und Ausblick 

Rheoplegma: Eine postmetaphysische Ontologie des Werdens bietet mit der schichtweisen 
Rhythmik ein neuartiges Rahmenwerk, um die Realität als ein pulsierendes, vielschichtiges 
Gefüge aus rhythmischen Prozessen, schichtweisen Strukturen, latenten Potentialen und 
autonomer Widerständigkeit zu konzeptualisieren. Dieses Kapitel fasst die zentralen 
Erkenntnisse von Rheoplegma zusammen (8.1), beleuchtet seine Relevanz für die 
zeitgenössische Philosophie (8.2), zeigt sein Potenzial für interdisziplinäre Forschung (8.3) und 
skizziert Zukunftsperspektiven für seine Anwendung in einer vernetzten, komplexen Welt (8.4). 
Durch diese umfassende Reflexion wird die Bedeutung von Rheoplegma als ein 
postmetaphysisches Konzept gefestigt, das die Komplexität und Offenheit der Realität erfasst 
und neue Wege für philosophische und interdisziplinäre Forschung eröffnet. 
 

8.1 Zusammenfassung: Rheoplegma als postmetaphysisches Konzept 

Rheoplegma entwickelt mit der schichtweisen Rhythmik eine umfassende postmetaphysische 
Ontologie, die die Realität als ein dynamisches, nicht-reduzierbares und sich ständig 
wandelndes Gefüge begreift. Im Kern dieser Konzeption stehen die Prinzipien der 
Prozessualität, die das Sein im Werden verortet; der Latenz, die verborgene Potentialitäten 
als konstitutive Dimension der Realität anerkennt; und der Offenheit, die die Fähigkeit der 
Realität zur Generierung neuer, unvorhersehbarer Konfigurationen betont. 
 
Die spezifischen Sub-Konzepte der schichtweisen Rhythmik präzisieren diese Prinzipien: 
 

● Die Messkandenz (3.1.1) beschreibt die rhythmische Erfassung der Realität durch 
wiederkehrende, aber variable Muster, die temporäre Stabilitäten erzeugen. Sie ist die 
dynamische Formgebung im Fluss des Werdens. 

● Die Überspurung (3.2.1) erfasst die schichtweise Bedeutungsproduktion durch die 
Überlagerung multipler Kontexte, wodurch Bedeutungen ohne festen Ursprung 
transformiert werden. 

● Die Verfaltigung (3.2.2) beschreibt die mehrdimensionale Strukturierung der Realität 
ohne Ursprung, bei der multiple Kontexte schichtweise verschränkt werden. 

● Die Infoldierung (3.3.1) bezeichnet die latente Ordnung der Realität, die als verborgene 
Struktur oder Potentialität existiert und durch partielle Manifestation aktualisiert wird. 

● Die Entkoppelungseinheit (3.3.2) beschreibt Schwellen der Offenheit in kausalen 
Strukturen, die neue, nicht-deterministische Konfigurationen ermöglichen. 

 



● Die Abgriffigkeit (3.4) schließlich betont die autonome Widerständigkeit der Realität 
gegen dogmatische oder reduktionistische Vereinnahmung, wodurch ihre Offenheit 
bewahrt bleibt. 

 
Zusammenfassend lässt sich sagen, dass Rheoplegma einen kohärenten und flexiblen 
Rahmen bietet, der die Realität als ein pulsierendes, vielschichtiges Gefüge versteht, das sich 
jeder statischen Fixierung oder vollständigen Reduktion entzieht. Es ist eine Ontologie des 
Werdens, die die inhärente Dynamik, Komplexität und Offenheit der Welt in den Mittelpunkt 
rückt. 
 

8.2 Relevanz für die zeitgenössische Philosophie: Ein neuer Blick auf Sein und 
Wissen 

Rheoplegma trägt zur zeitgenössischen Philosophie bei, indem es einen neuen Blick auf Sein 
und Wissen wirft, der die Spannung zwischen Prozessualität, Vielschichtigkeit und Offenheit 
betont. Im Vergleich zu Deleuzes Rhizomatik, die horizontale Vernetzungen fokussiert (Deleuze 
& Guattari, 1980), oder Whiteheads Prozessphilosophie, die Ereignishaftigkeit betont 
(Whitehead, 1978), integriert Rheoplegma die vertikale Schichtung, rhythmische Dynamiken 
und latente Potentiale in einem einheitlichen Rahmen. Diese Integration ermöglicht es, die 
Realität als ein pulsierendes Gefüge zu verstehen, das weder auf feste Substanzen noch auf 
rein relationale Netzwerke reduziert wird. Es überwindet die Dichotomie zwischen dem 
Statischen und dem rein Dynamischen, indem es die temporäre Stabilität in der 
nicht-identischen Wiederholung betont. 
 
In der Phänomenologie zeigt sich dies in einer Weiterentwicklung von Heideggers Ereignis, 
das die Offenlegung des Seins ohne Ursprung beschreibt, durch die Betonung schichtweiser 
und rhythmischer Strukturen (Heidegger, 2006). Während Heidegger das Sein als ein 
Geschehen begreift, präzisiert Rheoplegma, wie dieses Geschehen in spezifischen Rhythmen 
und Schichtungen organisiert ist, die die Manifestation des Seins ermöglichen. Es bietet eine 
detailliertere Analyse der ontologischen Bedingungen, unter denen das Sein sich entfaltet. 
 
Epistemologisch bietet Rheoplegma eine Alternative zu korrelationistischen Modellen, die die 
Realität nur im Verhältnis zur menschlichen Erkenntnis denken können. Durch die Konzepte 
der Latenz und Abgriffigkeit postuliert Rheoplegma einen Zugang zu einer Dimension der 
Realität, die sich unserem vollständigen Zugriff entzieht, aber dennoch wirksam ist. Es ist ein 
spekulativer Realismus, der jedoch die Kontingenz nicht als leeres Faktum, sondern als 
Bedingung für die Entfaltung von Potentialitäten in einem rhythmischen Gefüge begreift. 
Wissen ist hier nicht die passive Aufnahme einer externen Realität, sondern ein aktiver, 
schichtweiser und rhythmischer Prozess der Bedeutungskonstitution, der die Grenzen der 
eigenen Erkenntnis stets reflektiert. Rheoplegma fördert somit eine kritische, 
nicht-reduktionistische Haltung, die die Komplexität und Offenheit der Realität würdigt und 
die philosophische Debatte über Sein und Wissen auf eine neue Ebene hebt. 

 



8.3 Potenziale für interdisziplinäre Forschung: Von der Physik bis zur Kultur 

Die interdisziplinäre Anwendbarkeit ist ein zentrales Potenzial von Rheoplegma. Das 
Framework bietet ein universelles Vokabular, um komplexe Phänomene in verschiedenen 
wissenschaftlichen Domänen zu analysieren und Brücken zwischen scheinbar getrennten 
Disziplinen zu schlagen. 
 

● Quantenphysik: Rheoplegma kann helfen, die Phänomene der Superposition und 
Verschränkung als Ausdruck von Latenz und Messkandenz zu interpretieren, wodurch 
die Ko-Konstitution von Realität und Beobachtung in den Vordergrund rückt (Bohr, 
1935). Es ermöglicht eine philosophische Interpretation, die über rein mathematische 
Beschreibungen hinausgeht. 

● Biologie: In der Epigenetik bietet Rheoplegma ein Modell, um die dynamische 
Interaktion von Genom und Umwelt als Infoldierung latenter Potentiale und 
Entkoppelungseinheiten zu verstehen, die neue Entwicklungspfade eröffnen (Jablonka & 
Lamb, 2005). Es betont die Fluidität und Anpassungsfähigkeit biologischer Systeme. 

● Kulturwissenschaft: Die Überspurung und Verfaltigung sind mächtige Werkzeuge, um 
die schichtweise Bedeutungsproduktion in kulturellen Narrativen, Symbolen und 
historischen Prozessen zu analysieren (Eco, 1995; Ricoeur, 1984). Sie ermöglichen ein 
tieferes Verständnis der Komplexität kultureller Transformationen und der Bildung 
hybrider Identitäten (Bhabha, 1994). 

● Kognitive Wissenschaften: Rheoplegma kann die Offenheit und Kreativität kognitiver 
Prozesse durch die Analyse von Entkoppelungseinheiten im neuronalen Rauschen und 
die rhythmische Schichtung von Lern- und Gedächtnisprozessen beleuchten (Varela, 
1991; Edelman, 1987). Es bietet eine nicht-reduktionistische Perspektive auf das 
menschliche Bewusstsein. 

● Ökologie, Technik und Gesellschaft: Darüber hinaus kann Rheoplegma zur Analyse 
der Resilienz von Ökosystemen (Holling, 1973), der Emergenz in KI-Systemen (Russell & 
Norvig, 2021) und der Dynamik sozialer Bewegungen (Castells, 2012) beitragen. Es 
bietet ein universelles Vokabular, um die Komplexität und Offenheit dieser Systeme zu 
erfassen. 

 
Die interdisziplinäre Forschung mit Rheoplegma kann zu neuen Hypothesen und 
Erkenntnissen führen, indem sie die Verbindungen zwischen scheinbar getrennten Domänen 
aufzeigt und die zugrunde liegenden Prinzipien des Werdens in verschiedenen Kontexten 
identifiziert. Es ist ein Aufruf zu einem integrativen Wissenschaftsverständnis, das die Grenzen 
der Disziplinen überschreitet. 
 

8.4 Zukunftsperspektiven: Rheoplegma in einer vernetzten, komplexen Welt 

In einer zunehmend vernetzten und komplexen Welt bietet Rheoplegma vielversprechende 
Zukunftsperspektiven. Die schichtweise Rhythmik ist besonders geeignet, die 

 



Herausforderungen globaler Vernetzung, technologischer Innovation und sozialer 
Transformation zu adressieren. 
 
In der digitalen Ära, wo Datennetzwerke und Algorithmen die Realität prägen, kann 
Rheoplegma die schichtweise Strukturierung und latente Dynamiken digitaler Systeme 
analysieren, wie etwa in der Verarbeitung von Big Data, wo latente Muster durch rhythmische 
Prozesse aktualisiert werden (Shannon, 1948). Es kann helfen, die Emergenz 
unvorhergesehener Verhaltensweisen in komplexen KI-Systemen zu verstehen und die 
ethischen Implikationen ihrer Abgriffigkeit zu reflektieren. Die Frage, wie sich menschliches 
und maschinelles Werden in einer gemeinsamen schichtweisen Rhythmik verschränken, wird 
eine zentrale Forschungsfrage sein. 
 
In der sozialen Sphäre bietet Rheoplegma Werkzeuge, um die Komplexität globaler 
Bewegungen, wie Klimaproteste oder digitale Aktivismen, zu erfassen, die durch die 
Überlagerung multipler Kontexte und die Widerständigkeit gegen vereinfachende Narrative 
geprägt sind (Castells, 2012). Es kann helfen, die dynamischen Prozesse der kollektiven 
Identitätsbildung und die Entfaltung latenter sozialer Potentiale zu analysieren. Die 
Abgriffigkeit sozialer Realitäten gegenüber politischen oder ökonomischen 
Vereinnahmungsversuchen wird ein wichtiges Feld der Anwendung sein. 
 
Die Herausforderungen, die in Kapitel 7 reflektiert wurden – wie die Balance zwischen 
theoretischer Kohärenz und ontologischer Offenheit (Abgriffigkeit), die Risiken des 
Bedeutungsverlusts bei der Überspurung und die epistemischen Grenzen der Erfassung von 
Latenz – sind keine Schwächen von Rheoplegma, sondern vielmehr Ausdruck seiner 
inhärenten Offenheit und seiner Fähigkeit zur Selbstreflexion. Sie sind Einladungen zu weiterer 
Forschung und zur kontinuierlichen Verfeinerung des Konzepts. Zukünftige Forschung könnte 
sich auf die Entwicklung spezifischer methodischer Ansätze konzentrieren, um die 
Abgriffigkeit analytisch zugänglich zu machen, ohne sie zu reduzieren, oder um die 
Verfaltigung in konkreten empirischen Studien detaillierter zu untersuchen. 
 
Rheoplegma ist somit nicht nur ein philosophisches Modell, sondern ein lebendiges 
Forschungsprogramm, das die Relevanz der Philosophie in einer sich rasant wandelnden Welt 
unterstreicht. Es ist ein Werkzeug, um die Komplexität zu umarmen, die Offenheit zu würdigen 
und die dynamische Natur des Seins und der Erkenntnis in all ihren Facetten zu erfassen. Es 
bietet einen Rahmen für ein Denken, das sich den Herausforderungen der Gegenwart stellt 
und neue Horizonte für das Verständnis einer vernetzten, komplexen und sich ständig 
entfaltenden Realität eröffnet. 
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10. Anhang 

10.1. Begriffsglossar 

Das Begriffsglossar definiert die zentralen, organisch entwickelten Termini, die in Rheoplegma 
verwendet werden, um die schichtweise Rhythmik des Werdens zu beschreiben. Diese 
Begriffe sind keine statischen Definitionen, sondern dynamische Konzepte, die sich aus der 
Analyse der Realität selbst ergeben. 
 

● Messkandenz: Die rhythmische Erfassung der Realität durch wiederkehrende, aber 
variable Muster, die temporäre Stabilitäten erzeugen, ohne ihre inhärente Prozessualität 
zu verlieren. Sie beschreibt die dynamische Formgebung im Fluss des Werdens. 
Beispiel: In neuronalen Netzwerken erzeugen synchrone, aber variable Aktivitäten 
temporäre Muster, die für kognitive Prozesse entscheidend sind (Varela, 1991). 

● Infoldierung: Die latente Ordnung der Realität, die als verborgene Struktur oder 
Potentialität existiert und durch partielle Manifestation in spezifischen Kontexten 
aktualisiert wird. Sie ist das ungesagte, das ungesehene, das unaktualisierte, das jedoch 
die Möglichkeit neuer Konfigurationen in sich birgt. Beispiel: In epigenetischen 
Prozessen beeinflussen latente Marker die Genexpression, ohne die DNA-Sequenz 
selbst zu verändern (Jablonka & Lamb, 2005). 

● Entkoppelungseinheit: Schwellen der Offenheit in der Struktur der Realität, die es 
ermöglichen, dass Prozesse und Konfigurationen nicht durch starre, deterministische 
Kausalitäten gebunden sind, sondern durch flexible, nicht-lineare Dynamiken neue 
Möglichkeiten erzeugen. Beispiel: In neuronalen Netzwerken erzeugt das neuronale 
Rauschen offene Dynamiken, die kreative Emergenz fördern (Varela, 1991). 

● Abgriffigkeit: Die autonome Widerständigkeit der Realität gegen dogmatische oder 
reduktionistische Vereinnahmung, durch die sie ihre Offenheit und Vielschichtigkeit 
bewahrt. Sie beschreibt die inhärente Unfassbarkeit der Realität. Beispiel: In narrativen 
Strukturen behaupten sich Bedeutungen gegen vereinfachende Interpretationen durch 
kontextabhängige Überlagerungen (Ricoeur, 1984). 

● Überspurung: Die schichtweise Bedeutungsproduktion, bei der Bedeutungen, 
Narrative oder Symbole durch die Überlagerung multipler Kontexte entstehen und 
transformiert werden, ohne auf einen festen Ursprung oder eine einheitliche Bedeutung 
reduziert zu werden. Beispiel: In semiotischen Systemen gewinnen Symbole durch 
historische und kulturelle Kontexte neue Bedeutungen (Eco, 1995). 

● Verfaltigung: Die mehrdimensionale Strukturierung der Realität ohne Ursprung, bei der 
multiple Kontexte schichtweise verschränkt werden. Sie betont die Ursprungslosigkeit 
und Vielschichtigkeit der Realität, die sich durch ihre internen Bezüge und 
Überlagerungen selbst generiert. Beispiel: Die Architektur einer Stadt ist eine 
Verfaltigung unzähliger historischer, sozialer, ökonomischer und kultureller Schichten, 
die sich über Jahrhunderte hinweg überlagert und miteinander verschränkt haben 
(Morin, 2008). 

 



 

10.2. Zusätzliche Fallstudien und Illustrationen 

Dieser Abschnitt bietet zusätzliche Fallstudien und Illustrationen, die die Konzepte von 
Rheoplegma in verschiedenen Domänen weiter verdeutlichen und ihre Anwendbarkeit auf 
konkrete Phänomene demonstrieren. 
 

● Soziale Netzwerke und Verfaltigung: Die Dynamik sozialer Netzwerke, sei es online 
oder offline, kann als eine Form der Verfaltigung verstanden werden. Die Beziehungen 
zwischen Individuen sind nicht statisch, sondern werden durch kontinuierliche 
Interaktionen, Kommunikationsflüsse und die Überlagerung verschiedener sozialer 
Kontexte (Familie, Arbeit, Freizeit) geformt. Die Identität eines Individuums in einem 
Netzwerk ist nicht auf einen festen Punkt reduzierbar, sondern eine emergente 
Eigenschaft der Verfaltigung seiner multiplen relationalen Bezüge. Neue soziale 
Phänomene, wie Flashmobs oder virale Trends, entstehen aus dieser nicht-linearen 
Verfaltigung von Interaktionen, ohne einen zentralen Ursprung zu haben. 

● Klimasysteme und Entkoppelungseinheiten: Das globale Klimasystem ist ein 
komplexes adaptives System, das durch nicht-lineare Dynamiken und 
Rückkopplungsschleifen gekennzeichnet ist. Plötzliche Kipppunkte, wie das 
Abschmelzen von Eisschilden oder die Destabilisierung von Meeresströmungen, können 
als Entkoppelungseinheiten verstanden werden. An diesen Schwellen werden bisherige 
kausale Beziehungen aufgebrochen, und das System geht in einen neuen, 
unvorhersehbaren Zustand über, der nicht linear aus den vorherigen Bedingungen 
abgeleitet werden kann. Die Entkoppelungseinheit hilft, die Resilienzgrenzen des 
Systems und die Möglichkeit disruptiver Transformationen zu verstehen. 

● Sprachliche Evolution und Überspurung: Die Evolution von Sprachen ist ein 
kontinuierlicher Prozess der Überspurung. Wörter und grammatische Strukturen 
gewinnen im Laufe der Zeit neue Bedeutungen und Funktionen, während alte Spuren in 
ihrer Etymologie oder in idiomatischen Ausdrücken erhalten bleiben. Die Bedeutung 
eines Wortes ist niemals fixiert, sondern ein dynamisches Ergebnis seiner gesamten 
Verwendungsgeschichte, die sich schichtweise überlagert hat. Die Entstehung neuer 
Dialekte oder Kreolsprachen kann als eine Form der Überspurung verstanden werden, 
bei der verschiedene sprachliche Kontexte miteinander verschmelzen und neue, 
emergente Bedeutungen erzeugen. 

● Kreativer Prozess und Infoldierung: Der kreative Prozess in Kunst, Wissenschaft oder 
Innovation kann als ein Spiel mit Latenz und Infoldierung verstanden werden. Eine Idee 
beginnt oft als ein latentes Potential, eine vage Intuition oder eine unstrukturierte Masse 
von Eindrücken. Durch den kreativen Akt – sei es Schreiben, Malen oder 
Experimentieren – werden diese latenten Potentiale partiell manifestiert und in eine 
konkrete Form „eingefaltet“. Der Prozess ist nicht linear, sondern iterativ, mit Phasen der 
Infoldierung (Konkretisierung) und der erneuten Latenz (Reflexion, Inkubation), bis eine 
neue, emergente Konfiguration entsteht. Die Abgriffigkeit des kreativen Prozesses 

 



bedeutet, dass er niemals vollständig planbar oder reproduzierbar ist. 
 

10.3. Hinweise zu interdisziplinären Anwendungen 

Dieser Abschnitt skizziert weitere interdisziplinäre Anwendungen der schichtweisen Rhythmik, 
die über die in Kapitel 6 diskutierten hinausgehen, und bietet Hinweise für zukünftige 
Forschung, um das Potenzial von Rheoplegma weiter auszuschöpfen. 
 

● Digital Humanities: Die schichtweise Rhythmik kann in den Digitalen 
Geisteswissenschaften angewendet werden, um die schichtweise Strukturierung von 
digitalen Archiven, Textkorpora oder multimedialen Daten zu analysieren. In der 
Textanalyse kann Überspurung verwendet werden, um zu verstehen, wie Bedeutungen 
durch die Überlagerung historischer, digitaler und algorithmischer Kontexte entstehen 
(Moretti, 2013). Dies könnte durch computergestützte Analysen von Überspurung und 
Verfaltigung weiterentwickelt werden, um komplexe Muster in großen Datensätzen zu 
identifizieren, die traditionellen hermeneutischen Methoden verborgen bleiben. 

● Technologische Innovation: In der Technik kann die schichtweise Rhythmik die 
Entwicklung von künstlicher Intelligenz und komplexen Softwaresystemen analysieren. 
Algorithmen entwickeln sich durch rhythmische Iterationen (Messkandenz) und lernen 
aus latenten Datenstrukturen (Infoldierung), wodurch neue Konfigurationen und 
Fähigkeiten entstehen (Russell & Norvig, 2021). Dies bietet Perspektiven für die Analyse 
von Innovationsprozessen als nicht-lineare, schichtweise Entfaltungen, bei denen 
technologische Artefakte selbst zu Akteuren in einem dynamischen Gefüge werden. 
Zukünftige Forschung könnte sich auf die Abgriffigkeit autonomer KI-Systeme 
konzentrieren und die ethischen Implikationen ihrer unvorhersehbaren Emergenzen 
untersuchen. 

● Städteplanung und Urbane Studien: Urbane Räume sind komplexe Verfaltigungen von 
sozialen, ökonomischen, historischen und materiellen Schichten. Die schichtweise 
Rhythmik kann verwendet werden, um die dynamischen Prozesse der Stadtentwicklung 
zu analysieren, die durch rhythmische Zyklen (z.B. Pendlerverkehr, Gentrifizierung) und 
die Überlagerung von Bedeutungen (z.B. historische Gebäude, soziale Praktiken) 
gekennzeichnet sind. Die Abgriffigkeit urbaner Systeme bedeutet, dass sie sich jeder 
vollständigen Planung oder Kontrolle entziehen und stets unvorhergesehene 
Entwicklungen hervorbringen. Dies bietet neue Perspektiven für eine adaptive und 
nicht-reduktionistische Städteplanung. 

● Medien- und Kommunikationswissenschaft: Die Produktion und Rezeption von 
Medieninhalten kann als ein Prozess der Überspurung und Verfaltigung verstanden 
werden. Nachrichten, Filme oder soziale Medieninhalte werden durch die Überlagerung 
von Produktionskontexten, Rezeptionspraktiken und algorithmischen Filtern 
schichtweise mit Bedeutung versehen. Die Messkandenz kann die rhythmische 
Zirkulation von Informationen und die Entstehung von Trends analysieren, während die 
Latenz die verborgenen Resonanzen und Potentiale von Medieninhalten beleuchtet, die 

 



erst in spezifischen Rezeptionskontexten aktualisiert werden. 
 
Diese Hinweise zeigen, dass Rheoplegma ein vielseitiges und leistungsfähiges Framework ist, 
das über die reine Philosophie hinausgeht und relevante Beiträge zu einem breiten Spektrum 
interdisziplinärer Forschungsfelder leisten kann. Es ist ein Aufruf zu einem Denken, das die 
Komplexität der Realität nicht scheut, sondern sie als Quelle für neue Erkenntnisse und 
kreative Lösungen begreift. 

 


